
  
    
  


  
    Informationen zum Buch


    Luther und der Pesttote:


    Die Luther-Verschwörung –Wittenberg im Jahre 1517. Die Residenzstadt an der Elbe wird von der Pest heimgesucht. Alle nehmen an, dass auch der Student Tamme zu den Opfern gehört, obwohl seine Leiche nie auftaucht. Almuth, seine Verlobte, glaubt als Einzige an ein Komplott und schafft es, bei Martin Luther Gehör zu finden. Wenig später jedoch braucht der Geistliche selbst Almuths Hilfe. Denn nachdem seine 95 Thesen öffentlich wurden, fürchtet er um sein Leben. Spannend und emotional: Eine Geschichte um Martin Luther zur Zeit der Reformation.


    Der Duft des Teufels:


    Die dunkle Seite des Kölnisch Wasser – Köln 1695. Ein Duftwasser versetzt die Stadt in Hysterie. Die enthemmende Wirkung seines Aromas wird dem Teufel zugeschrieben. Und die junge Witwe Kathrina gerät unter Verdacht, als dessen Handlangerin unschuldige Jungfrauen in seine Arme zu treiben. Um sie zu retten, ruft ihr Geliebter, der Kaufmannssohn Daniel, den Parfümeur Giovanni Paolo Feminis zu Hilfe. Aber gelingt es dem Erfinder des Aqua mirabilis, Kathrinas Unschuld zu beweisen und Köln von dem Fluch zu befreien? Die packende Geschichte über die Entstehung des Eau de Cologne.

  

  
    Über Birgit Jasmund


    Birgit Jasmund, geboren 1967, stammt aus der Nähe von Hamburg. Nach dem Studium der Rechtswissenschaften in Kiel hat das Leben sie nach Dresden verschlagen. Wenn einem dort der Wind so richtig um die Nase weht, hält sie nichts im Haus. 
Im Aufbau Taschenbuch Verlag sind von ihr bereits die historischen Romane „Die Tochter von Rungholt“, „Luther und der Pesttote“, „Der Duft des Teufels“, „Das Geheimnis der Porzellanmalerin“, "Das Erbe der Porzellanmalerin", „Das Geheimnis der Zuckerbäckerin“ sowie bei Rütten & Loening die Liebesgeschichte „Krabbenfang“ erschienen.
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  Dramatis Personae


  Eine Aufstellung der wichtigsten Personen der Geschichte in alphabetischer Reihenfolge. Historische Personen sind kursiv dargestellt.


  


  Benedictus – Augustinereremit, Bruder im Schwarzen Kloster in Wittenberg


  Boethius, Friedrich – Kommissar der Fugger, reist mit Johann Tetzel


  Brandenburg, Albrecht von – Erzbischof von Mainz und Magdeburg, verkauft den Ablass zur Tilgung seiner Schulden bei den Fuggern


  Cranappel, Urban – Ratsherr in Wittenberg


  Els – Magd im Haus Gronenberg


  Eschaus, Thomas – Arzt in Wittenberg


  Friedrich III. – genannt der Weise, Kurfürst von Sachsen


  Globigk, Matthias – Stadtrichter in Wittenberg


  Gronenberg, Almuth – Schwester des Buchdruckers Johann Gronenberg, verlobt mit Tamme Redecker


  Gronenberg, Eufemia – Tochter des Buchdruckers Johann Gronenberg


  Gronenberg, Johann – Buchdrucker in Wittenberg, auch Grunenberg oder Rhau Grunenberg


  Gronenberg, Sibilla – Johann Gronenbergs Ehefrau


  Henning – Augustinereremit, Bruder im Schwarzen Kloster, Luthers Freund


  Herkner, Dietlind – Ehefrau des Apothekers Georg Herkner, Tammes Mutter


  Herkner, Georg – Apotheker in Wittenberg, Dietlind Herkners zweiter Ehemann, Tammes Stiefvater


  Hinke Cuno – Waisenjunge in Wittenberg


  Hohndorff, Johann – Bürgermeister von Wittenberg


  Link, Wenzeslaus – Augustinereremit, Prior im Schwarzen Kloster


  Lufft, Hans – Buchdruckergeselle


  Luther, Martin Dr. – Augustinereremit im Schwarzen Kloster, Professor für Bibelkunde an der Wittenberger Universität, Ablassgegner


  Marie – Magd im Hause Herkner


  Mergelin, Frau – Kupplerin in Wittenberg


  Naber, Ferdinand – Kommissar der Fugger, reist mit Johann Tetzel


  Redecker, Tamme – Student der Rechte, verlobt mit Almuth Gronenberg


  Reichenbach, Philipp – Stadtschreiber in Wittenberg


  Reinhart, Symphorion – Buchdrucker in Wittenberg


  Spalatin – Verwalter der Wittenberger Universitätsbibliothek, Hofkaplan, Geheimschreiber Friedrichs des Weisen, Freund Luthers


  Staupitz, Johann von – Generalvikar des deutschen Augustinerordens, Förderer Luthers


  Teuschel, Caspar – Stadtrichter in Wittenberg


  Tetzel, Johann – Dominikaner, Ablassprediger


  Wittenberg nach Ostern 1517 


Prolog


  Durch das Gitter des Beichtstuhls erkannte Martin Luther, dass ein Mann auf der schmalen Bank Platz nahm. Sein Bart war sorgfältig gekämmt, seine Kleider raschelten, und das Holz des Sitzes knarrte, während er versuchte sich möglichst bequem hinzusetzen. Geduldig wartete Martin Luther darauf, dass er seinen Mund nahe an das Gitter heranbrachte und die Hände faltete. Nur tat der es nicht. Er schien etwas in der Hand zu halten.


  »Von welcher Sünde möchtest du deine Seele reinigen, mein Sohn?«, fragte Luther.


  »Meine Seele ist rein.«


  »Du führst ein gottesfürchtiges Leben, vom Aufwachen bis zum Einschlafen und auch in der Nacht?« Unauffällig streckte Luther den schmerzenden Rücken. Die Enge des Beichtstuhls machte das Sitzen nicht angenehm. In der Früh ab sechs hatte er vor verschlafenen Studenten über den Hebräerbrief gelesen, war dann durch die Stadt geeilt, um den Gläubigen die Beichte abzunehmen, und nun saß ihm ein Mann gegenüber, der sich ohne Sünde wähnte. Geduld war eine Tugend, seine wurde gerade stark strapaziert.


  »Warum bist du zu mir gekommen?«


  »Ich erbitte Euren Segen, Pater.«


  »Ohne Beichte?«


  »Ich habe das hier. Ich muss keine Buße mehr tun. Nie mehr.« Der Mann hielt tatsächlich etwas in der Hand. Es war ein zusammengerollter Zettel, den er durch das Gitter steckte.


  »Was ist das?« Luther griff nicht danach, wartete auf eine Erklärung seines Beichtkindes.


  »Das ist ein Ablassbrief. Er erspart mir die Qualen des Fegefeuers für Millionen von Jahren. Meine Seele ist so rein, wie sie reiner nicht sein könnte. Ich habe dafür drei Gulden bezahlt. Das ist viel Geld für einen Schneider wie mich.« Der Stimme war die Zufriedenheit ihres Besitzers anzuhören.


  »Wie viele Millionen Jahre sind es genau?«


  »Achtundzwanzig Millionen.«


  »Da kommt es ja auf ein paar mehr oder weniger nicht an.«


  »Ich hoffe jedenfalls, dass meine Seele direkt ins Paradies einfährt. Meiner Frau und meinen Kindern habe ich ebenfalls Ablassbriefe gekauft. Auch meinen toten Eltern. Das war meine beste Tat, denn damit habe ich ihre armen Seelen direkt aus dem Fegefeuer befreit. Sie sitzen nun im Paradies an der Seite unseres Herrn.«


  »Dort sitzen sie bestimmt nicht.« Luther sprach etwas lauter, als er eigentlich vorgehabt hatte.


  »Die Briefe haben ihre Seelen gereinigt. Ich habe sie dabei, wollt Ihr sie sehen?«


  »Bestimmt nicht!« Luther sprang aus dem Beichtstuhl. »Raus hier!«, befahl er dem Schneider.


  Schmächtig und mit einem Wams aus gutem Stoff stand der Mann vor ihm. Er sah erschrocken aus und hielt Luther den Ablassbrief entgegen.


  Dieser Brief!


  Luther nahm ihn an sich und warf ihn auf den Boden. »Das ist es, was dieser Brief wert ist. Einen Dreck! Er erspart niemandem auch nur ein Jahr im Fegefeuer. Das ist nur durch ein gottesfürchtiges Leben und lebenslange Buße zu erreichen. Nur dann kann eine Seele darauf hoffen, aus dem Fegefeuer ins Paradies zu kommen.«


  Der Schneider bückte sich und sammelte seinen Brief hastig wieder auf. »Da hat mir der Dominikanermönch etwas anderes erzählt. Und er hat seinen Auftrag direkt vom Papst.«


  »Das ändert nichts. Gott ist doch kein Krämer, mit dem man um seine Seele handeln kann wie um einen alten Mantel. Er blickt tief in uns hinein und erkennt unser wahres Gesicht.« Luther schaute sich in der Stadtkirche um.


  Außer dem Schneider standen noch ein Mann und eine Frau neben dem Beichtstuhl und warteten. Sie ließen ihre Blicke durch die Kirche schweifen, schauten überallhin, nur nicht auf ihn.


  »Und was ist mit euch?«, fuhr er sie an. »Wollt ihr zur Beichte kommen oder mir auch nur diese Drecksbriefe zeigen, weil ihr eure Seele mit ein paar Gulden freigekauft habt? Um einen Judaslohn habt ihr sie in die Hölle gestürzt. Habt ihr nicht gehört, was ich zu Ostern über den falschen Glauben an den Ablass gesagt habe? Das ist erst eine Woche her. Der Ablass ist dem Teufel näher als Gott.«


  Die beiden sahen betreten zu Boden.


  »Von mir bekommt ihr keinen Segen. Packt euch fort.«


  Die beiden schauten auf ihre Schuhe und verließen dann langsam die Kirche.


  Der schmächtige Schneider stand mit vorwurfsvoll vorgeschobener Unterlippe neben dem Beichtstuhl. Den Ablassbrief hatte er unter seiner Kleidung versteckt.


  »Was willst du noch?«


  »Ihr stellt Euch gegen den Heiligen Vater in Rom?«


  »Ich stelle mich auf Gottes Seite.«


  »Dann finde ich eben einen anderen Priester, der mir den Segen nicht verweigert«, sagte der Schneider trotzig und verließ die Kirche mit langen Schritten.


  Luther schaute ihm nach, rieb sich dabei über die Stirn. Er war erschöpft, fühlte sich, als hätte er die ganze Nacht im Gebet verbracht.


  Elf Leute hatten an diesem Morgen die Beichte besucht. Elf! An Mariä Lichtmess hatte noch eine Schlange von reuigen Sündern vor seinem Beichtstuhl gestanden, inzwischen waren es nur noch elf. Außer dem Schneider hatten ihm noch sechs andere einen Ablassbrief vorgelegt und verlangt, sie ohne Beichte von ihren Sünden zu erlösen.


  Zwei Beichtkinder hatten sich ihre Sünden von der Seele gesprochen. Davon war der eine ein Knabe von neun Jahren gewesen. Einer von der Sorte, die einem Erwachsenen alles versprachen und nichts hielten. Luther war nicht sicher, ob er das Vaterunser, das er ihm aufgegeben hatte, wirklich betete. Bei dem anderen handelte es sich um einen jungen Tagelöhner aus der Elstervorstadt. Ein ernsthafter und frommer Mann, aber auch bitterarm. Der fehlende Ablasszettel konnte auf seine Frömmigkeit oder seine Armut zurückzuführen sein.


  Das Übel das Ablasshandels griff wie eine Krake um sich, obwohl Kurfürst Friedrich, genannt der Weise, ihn in seinen Ländern untersagt hatte. Daran hatte er recht getan, denn auf diese Weise ließ sich Gottes Vergebung nicht erkaufen. Der Fürst mochte bei seiner Entscheidung vielleicht eher daran gedacht haben, dass seine Untertanen ihr schwerverdientes Geld nicht verschleuderten.


  Luther verließ die Kirche durch eine kleine Seitentür neben dem großen zweiflügeligen Eingangsportal. Draußen empfing ihn leichter Nieselregen. Noch bevor er sich die Kapuze seiner Kutte über den Kopf ziehen konnte, fiel vom Dach ein dicker Tropfen in seinen Nacken und rann ihm kalt den Rücken herunter. Aber sowenig ihm dieser Tropfen etwas anhaben konnte, sowenig konnte ein Ablasszettel an Gottes Meinung über die Sünden eines Menschen etwas ändern. War das ein guter Vergleich? Luther bejahte seine rhetorische Frage. Das könnte er in einer Predigt verwenden. Unwillkürlich entfuhr ihm ein Seufzer. Er ahnte, dass es mehr brauchte als einen eingängigen Vergleich, um die Leute vom Ablass abzubringen.


  Von der Stadtkirche führte ihn sein Weg durch die schmale Mittelgasse bis zum Schwarzen Kloster der Augustinereremiten. Obwohl er Pfützen und Unrat in den Gassen auswich, waren seine Schuhe durchweicht, als er an die Pforte pochte.


  Es dauerte geraume Zeit, bis der Pförtner die kleine Luke in der Tür öffnete und denjenigen musterte, der Einlass begehrte. Sein breites Gesicht glänzte vom Regen.


  »Ah, Bruder Martin, du wirst in der Bibliothek des Schlosses erwartet.«


  »Ich will nur erst …«


  »Du sollst unverzüglich in die Bibliothek kommen, wurde mir aufgetragen. Am besten machst du dich sofort auf den Weg.« Die Luke wurde wieder zugeschlagen, und Luther hörte, wie sich auf der anderen Seite die Schritte des Bruders entfernten.


  Er schüttelte Regentropfen von seiner Kutte und besah sich einen Moment seine nassen und schlammbespritzten Schuhe. In der Bibliothek des Schlosses konnte ihn eigentlich nur Spalatin erwarten, Hofprediger und vom Kurfürst ernannter Bibliothekar für die Werke im Wittenberger Schloss. Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, den Luther Freund nannte, war es Spalatin – trotzdem wäre er ihm lieber mit sauberen Schuhen gegenübergetreten.


  1. Teil Von Mitte Juli 1517 bis Mitte September 1517


  Kapitel 1


  Auf der Bank in der Küche hockte ein Kaninchen und fraß das Kraut einer Möhre. Das Mahlen seiner scharfen Zähne war deutlich zu hören. Vor dem Tierchen saß rittlings ein magerer Junge und hielt den Stängel. Genauso aufmerksam wie er beobachtete ein etwas jüngeres Mädchen das Kaninchen beim Fressen. Eine Hand hatte sie dabei auf dessen Rücken gelegt und streichelte das seidige Fell.


  Außer dem Mahlen der Zähne war das Hacken eines Messers, das unbarmherzig in Karotten und Kohlrabi fuhr und das Gemüse zu kleinen Würfeln verarbeitete, zu hören. Almuth Gronenberg stand am Küchentisch und bereitete die Suppe vor, die am Abend serviert werden sollte. Sie arbeitete schnell und geschickt und musste kaum einmal auf ihre Finger schauen, die der Schneide des Messers gekonnt auswichen. Das Gemüse türmte sich bald zu einem Haufen auf dem Tisch auf.


  Almuth unterbrach ihre Arbeit einen Augenblick, wischte die Hände an der Schürze ab und betrachtete die Kinder auf der anderen Seite des Tisches. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Alles, was bei Eufemia rund und rosig war, stand bei Hinke-Cuno spitz und eckig ab, seine Nase, sein Kinn, die mageren Schultern und die Ellenbogen. Der Knabe war Waise und lebte bei einem arbeitsscheuen Tagelöhner. Beide behaupteten voneinander, Onkel und Neffe zu sein, deshalb hatte der Rat der Stadt Hinke-Cuno nicht im Waisenhaus untergebracht. Ob der Junge dabei ein besseres Leben hatte, bezweifelte Almuth, denn der ›Onkel‹ arbeitete von sieben Tagen in der Woche höchstens zwei und verlangte von Cuno, kräftig zum gemeinsamen Lebensunterhalt beizutragen. Obwohl dessen rechtes Bein kürzer war als das linke, erfüllte er seine Pflichten, in dem er für ein paar Groschen, etwas zu essen oder ein abgetragenes Kleidungsstück Botschaften überbrachte. Er kannte jeden Bürger Wittenbergs, und jeder kannte ihn.


  Ganz anders verlief dagegen Eufemias Leben als einziges Kind des Buchdruckers Johann Gronenberg. Sie trug Kleidung aus gutem Tuch, aß drei Mahlzeiten am Tag, und das blonde Haar hatte Almuth am Morgen gekämmt und zu zwei ordentlichen Zöpfen geflochten. Über ihrem Bett hing nicht nur ein Kreuz an der Wand, daneben stand auch eine Truhe, die Puppen und Bälle aus Stoffresten, einen Kreisel und eine von ihrem Vater gestaltete Fibel enthielt.


  Das Kaninchen hatte das Möhrenkraut aufgefressen, und Cuno nahm einen neuen Stängel vom Tisch, hielt ihn dem Tier hin. Das drehte den Kopf weg.


  »Es hat keinen Hunger mehr«, sagte Eufemia mit heller Kinderstimme. Sie zog das Kaninchen sacht an einem Ohr.


  »Wohl nicht.« Cuno zerdrückte den Stängel Möhrenkraut zwischen den Fingern.


  Hunger war das Stichwort. Almuth ging zum Herd. Der stand, aus Ziegeln gemauert, an der Rückwand der Küche. Aus einem Kessel schöpfte sie ein paar Kellen Getreidebrei vom Morgen in eine Schüssel. Zusammen mit einem Holzlöffel stellte sie das Essen vor Cuno hin. Obwohl sie dem Jungen bereits eine dicke Scheibe Brot mit Butter gegeben hatte, leuchteten seine Augen auf. Er hatte immer Hunger und griff hastig nach der Schale, den Löffel ließ er dabei unbeachtet auf dem Tisch liegen. Dass der Brei kalt war, störte ihn nicht, er hob die Schale dicht vor den Mund und langte mit der Rechten hinein.


  Blitzschnell nahm Eufemia den Löffel und schlug dem Jungen damit leicht auf den Kopf. »Du musst hiermit essen, nicht mit den Fingern. Weißt du das denn nicht?«


  Cuno jedoch ließ sich nicht beirren.


  »Du darfst ihn nicht schlagen«, sagte Almuth entrüstet. »Cuno hat eben viel Hunger.«


  »Trotzdem muss man einen Löffel nehmen, nur Tiere fressen aus dem Trog. Cuno muss das wissen, er ist älter als ich.«


  »Kein Jahr«, warf der Junge mit vollem Mund ein. Danach leckte er sich die Finger ab und nahm den Löffel, um den restlichen Brei manierlicher zu essen.


  Almuth wandte sich wieder dem Gemüse zu und schnitt einen Kohlrabi in Würfel. Eufemia schob ihre Hand über den Tisch und nahm ein paar. Ein Stück hielt sie dem Kaninchen hin. Gierig schnappten die scharfen Zähne zu.


  Die junge Frau sagte nichts gegen diesen Mundraub, solange er nicht überhandnahm und genug für die Suppe am Abend übrig blieb. Sie waren eben Kinder. Nächstes Jahr um diese Zeit wäre sie vielleicht selbst Mutter. Seit dem Herbst war sie mit dem Studenten der Rechte, Tamme Redecker, verlobt, und für diesen Sommer war die Hochzeit geplant. Sie konnte es kaum erwarten. Tamme war der Mann, an dessen Seite sie den Rest ihres Lebens verbringen, dem sie Kinder schenken wollte. Kinder wie Eufemia und Cuno.


  Das Kaninchen hatte den Kohlrabiwürfel gefressen, Cuno die Breischale geleert, und Eufemia teilte mit ihm die restlichen vom Tisch stibitzten Gemüsewürfel. Der Zwist um den Löffel war längst vergessen.


  Ein gellender Schrei erklang aus dem ersten Stock des Hauses. Almuth ließ das Messer auf den Tisch fallen. Die Kinder hörten auf zu kauen, Cuno allerdings nur für einen Moment, dann mahlten seine Zähne weiter.


  »Das war die Frau Mutter«, sagte Eufemia. »Was ist mit ihr?«


  »Ich sehe nach ihr. Bleibt ihr hier.«


  »Es ist wegen des Kindes. Das ist es doch immer«, seufzte Eufemia altklug.


  Cuno sah verständnislos drein, als Almuth sich an der Tür noch einmal umdrehte. »Macht keinen Unsinn«, mahnte sie. Ihre Nichte verstand offenbar besser, was im Hause vorging, als sie je vermutet hatte.


  Im ersten Stock des Hauses, im Schlafzimmer ihres Bruders und seiner Frau, kniete Sibilla Gronenberg unter dem an der Wand hängenden Heiland. Ein blutbefleckter Unterrock lag auf dem Boden. Almuth hob ihn auf, legte ihn auf eine Truhe.


  »Ist es wieder passiert?«, fragte sie ihre Schwägerin sanft.


  »Der Heiland straft mich, deshalb schenkt er mir kein Kind.« Sibillas Stimme zitterte.


  »Du hast eine Tochter.«


  »Aber keinen Sohn. Und diesen Monat wieder nicht, obwohl ich mir fast sicher war, schwanger zu sein. Aber ich habe wieder die Blutungen bekommen.«


  Sibilla war sich jeden Monat fast sicher, schwanger zu sein, und haderte dann mit sich und dem Himmel, wenn sie wieder ihre Blutungen bekam. Almuth legte ihrer Schwägerin eine Hand auf die Schulter, mehr Nähe ließ die andere nicht zu. Sie war eine Frau, die sich nicht leicht öffnete. Dass sie überhaupt in dieser aufgelösten Situation anzutreffen war, zeigte, wie groß ihre Seelenqual sein musste. Almuth half Sibilla, sich zu säubern, holte warmes Wasser aus der Küche und legte einen neuen Unterrock und Leinenstreifen zurecht.


  Nachdem Sibilla sich gereinigt und umgezogen hatte, riet Almuth der Schwägerin, sich eine Weile hinzulegen und auszuruhen.


  »Ich bin doch nicht krank«, widersprach Sibilla und drängte sich an ihr vorbei aus der Kammer.


  Almuth folgte ihr.


  In der Küche saßen noch immer die Kinder mit dem Kaninchen auf der Bank. Von dem geschnittenen Gemüse fehlte ein sichtbarer Teil, gerade schob sich Hinke-Cuno eine Handvoll Kohlrabiwürfel in den Mund. Das Kaninchen war mittlerweile damit beschäftigt, an einem Stück Karotte zu nagen.


  Sibilla Gronenbergs Miene verfinsterte sich. Sie packte Cuno am Ohr und zog ihn von der Bank.


  »Unseliger Bengel!«, schimpfte sie. »Frisst sich bei uns durch. Und du lässt das zu.« Dieser letzte Vorwurf richtete sich an Almuth. Sie blitzte die junge Frau und ihre Tochter an. Cunos Ohr wurde feuerrot, und er griff nach seiner Peinigerin, um sich von ihrer Hand zu befreien. Doch Sibilla ließ nicht locker.


  »Frau Mutter, du hast geschrien …«, sagte Eufemia mit leiser, zitternder Stimme.


  »Kaum lässt man euch einen Augenblick allein, glaubt ihr, unser Tisch ist überreich gedeckt.« Sie zog Cuno noch stärker am Ohr, und er biss mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zähne zusammen, gab aber keinen Laut von sich. »Das wird dich lehren, dich nicht noch einmal bei uns einzuschleichen und unsere Speisekammer zu plündern.« Sibilla zog Cuno zur Tür und stieß ihn in den Flur. Dort schubste sie ihn den schmalen Gang entlang an der Buchdruckerwerkstatt vorbei zur Haustür und auf die Straße hinaus.


  Cuno hielt sich das Ohr und gab Fersengeld, so schnell es sein Hinken erlaubte. Bevor er um die Ecke verschwand, rief Sibilla ihm hinterher: »Unverschämter Bengel, komm mir nicht noch mal unter die Augen.«


  Sie kam gerade rechtzeitig in die Küche zurück, um zu sehen, dass ihre Tochter sich mit dem Kaninchen im Arm davonstehlen wollte.


  »Junge Frau.« Sibillas Stimme peitschte durch den Raum.


  Eufemia zuckte zusammen, das Kaninchen rutschte aus ihrem Arm und hoppelte in eine Ecke neben dem Herd. »Du hast genug von unserem Abendessen in dich hineingestopft und wirst von der Suppe nichts mehr bekommen.«


  Die Augen der Achtjährigen wurden groß und rund, ihre Unterlippe zitterte.


  »Sie ist doch noch ein Kind«, versuchte Almuth zu vermitteln.


  »Sie ist meine Tochter, deshalb mischst du dich da nicht ein. Wenn du eigene Kinder hast, kannst du es halten, wie du willst. Lass sie zügellos alles essen, was sie in die Finger bekommen, und du wirst sehen, was du davon hast.«


  »Sie zittert, weil sie sich vor ihrer eigenen Mutter fürchtet.« Almuth wurde langsam ärgerlich. Hinke-Cuno zu bestrafen, war eine Sache. Die Enttäuschung über ihre erneute Blutung an der Tochter auszulassen, eine andere.


  »Schwägerin.«


  Sibilla tat, als hätte sie nichts gehört und deutete mit dem Finger auf das in der Ecke kauernde Kaninchen. »Nimm das Tier, und dann will ich dich heute nicht mehr sehen.«


  Eufemia folgte der Aufforderung ihrer Mutter und rannte in den Hof hinaus. Wortlos setzte sich Sibilla an den Küchentisch und begann, auf das Gemüse einzuhacken. Almuth beobachtete sie.


  »Willst du mir nicht helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schicke dir Els.«


  Almuth verließ die Küche durch die gleiche Tür wie kurz zuvor Eufemia. Der angrenzende Hof wurde auf der einen Seite von dem zum Haus gehörenden Stall und auf der anderen Seite vom Stall des Nachbarhauses begrenzt. Eufemia war nicht zu sehen. An den Hof schloss sich der Garten an, in dem die Magd Els zwischen Karotten und Kohlrabi Unkraut jätete. Almuth schickte die Frau in die Küche und übernahm deren Platz im Beet.


  Der Schrei war auch in der Buchdruckerwerkstatt gehört worden. Johann Gronenberg und sein Geselle Hans Lufft unterbrachen ihre Arbeit und schauten sich gegenseitig an. Hans Lufft wartete darauf, dass sein Meister aufstand und nachschaute. Er biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob er etwas sagen sollte. Aber was?


  Sie hörten, wie die Küchentür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde, es folgten eilige Schritte auf der Treppe. Almuth war auf dem Weg zur Meisterin. Hans Lufft senkte den Blick und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, spannte den Rahmen um eine fertig gesetzte Seite. Einen Augenblick später begann auch Johann wieder damit, Buchstaben in einen Setzrahmen einzulegen. Ein unhörbarer Seufzer war seiner Kehle entschlüpft.


  Almuth hatte es übernommen, seine Frau wieder einmal über ihre ausbleibende Schwangerschaft hinwegzutrösten.


  Am Abend, nachdem Eufemia zwar ohne Suppe, aber doch mit einem Stück Brot zu Bett geschickt worden war, saßen die beiden Eheleute in ihrer Schlafkammer auf dem Bett. Johann auf der einen Seite, Sibilla auf der anderen.


  »Ich habe mitbekommen, was wieder geschehen ist«, sagte Johann, als er die Stille nicht länger ertragen konnte.


  »Der Allmächtige wird uns kein Kind mehr schenken.«


  »So etwas darfst du nicht sagen, Frau.«


  »Eufemia ist bereits acht Jahre alt. Seitdem war es mir nicht vergönnt, ein Kind länger als bis zum dritten Monat zu tragen. Das auch nur zweimal in all der Zeit.«


  »Wir werden schon noch ein Kind bekommen. Wir müssen es nur oft genug versuchen und darum beten.«


  »Ich bin bald dreißig Jahre alt. Jeden Tag bete ich, aber der Allmächtige wird uns kein Kind mehr schenken, er sieht unsere Sünden.«


  »Welche Sünden?« Das war das erste Mal, dass Sibilla so etwas redete. Es musste ihr diesmal wirklich hart zugesetzt haben. »Wir sind Mann und Frau, es ist keine Sünde, was wir tun.«


  »Wir sündigen jeden Tag, weil wir nicht dafür sorgen, dass die Leidenszeit unserer Eltern und Großeltern im Fegefeuer abgekürzt wird. Wir kümmern uns auch nicht richtig um die Vergebung unserer eigenen Sünden.«


  »Wir beide gehen jede Woche zur Beichte.« Johann Gronenberg beugte sich zu seiner Frau.


  Sie wich ihm aus und ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Das erspart nicht einmal uns das Fegefeuer, und unsere Vorfahren werden weiter Jahr um Jahr dort schmoren, weil wir keinen Ablass für sie kaufen.«


  »Hast du nicht gehört, was Martin Luther über den Ablass gesagt hat? Das sind nichts als bedruckte Zettel.«


  »Martin Luthers Worte retten die Seelen nicht aus dem Fegefeuer, der Ablass schon«, wiederholte Sibilla stur. Eine letzte Strähne ihres dunkelblonden Haares schob sie unter die Nachthaube.


  »Ich sehe dein Haar so gern offen«, schmeichelte Johann ihr, allerdings ohne große Hoffnung, seine Frau damit abzulenken.


  Sibilla zögerte, schaute ihn von unten herauf an.


  »Wenn du mich nur nach Jüterbog reisen ließest, um die nötigen Ablässe zu kaufen. Ich spüre, dass ich dann einen Monat später schwanger werden würde.«


  Johann schüttelte den Kopf. »Unser Kurfürst hat verboten, dass der Ablass in seinen Landen verkauft wird, weil er ihn auch für eine Verschwendung guten Geldes hält.«


  »Wissen diese Männer denn alles besser als der Papst in Rom und unser guter Erzbischof!«, rief sie empört aus.


  »Das Geld für die Ablassbriefe wandert in die Schatztruhen genau dieser beiden Männer. Frage dich doch einmal, wie der Allmächtige im Himmel davon etwas abbekommt. Du kannst das Geld so hoch werfen, wie du willst, es bleibt nicht dort.« Diesen Vergleich hatte Luther verwendet, als er vor Ostern in der Buchdruckerei gewesen war, um zu besprechen, welche Bücher seine Studenten in nächster Zeit benötigen würden.


  »Der Allmächtige erfährt von dem Ablass, und dann werden einem die Sünden im Fegefeuer erlassen. Ich möchte, dass wir alles tun, damit ich schwanger werden kann.«


  Was sollte er dazu sagen? Es widersprach seiner Überzeugung. Der Ablass beseitigte die Sünden nicht, er vergrößerte sie noch, denn neben allem anderen lud man nun noch Götzendienerei auf die schmalen Schultern der Seele.


  Beten, bereuen und ein gottesfürchtiges Leben führen waren die einzigen Mittel, die Seele reinzuwaschen. Wie konnte er Sibilla von der Wahrheit überzeugen? Oder die Gulden für den Ablass opfern, das Gewissen seiner Frau beruhigen und weiter auf ein Kind hoffen? Er erschrak über diesen Gedanken, aber nachdem er sich einmal in seinem Kopf festgesetzt hatte, ließ er sich von dort nicht wieder vertreiben.


  »Schlaf jetzt, Frau«, sagte er mit rauer Zärtlichkeit.


  Als sie im Bett nebeneinanderlagen, ergriff er unter der Decke ihre Hand.


  »Ich liebe unsere Tochter, und wenn sie unser einziges Kind bleiben sollte, müssen wir Gottes Willen hinnehmen. Trotzdem dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Du lässt mich die Ablassbriefe besorgen?«


  »Wenn es uns hilft, ein Kind zu bekommen und es dich glücklich macht«, antwortete er, ohne zu zögern.


  


  Kapitel 2


  Almuth eilte mit fliegenden Röcken den Weg entlang zur Elbe. Unter den ausladenden Ästen einer Eiche saß ihr Verlobter auf einem Stein. An derselben Stelle am Ufer des Flusses hatte sie ihn zum ersten Mal erblickt. Seitdem trafen sie sich an diesem Ort, wann immer sie sich davonstehlen konnten, er von seinem Studium, sie aus dem Haus ihres Bruders. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, aber die Allmacht Gottes schien ihm zuzuflüstern, dass sie kam. Er drehte sich um.


  Sie beobachtete, wie sich ein Strahlen in seinem Gesicht ausbreitete. Er sprang auf und lief auf sie zu. Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Satz. Dunkles lockiges Haar, in dem sie gern ihre Hände vergrub, liebevolle braune Augen, ein energisches Kinn und eine Nase, die ein Jota nach links gebogen war. Diese störte sie jedoch kein bisschen. Im Gegenteil, sie wunderte sich immer noch, dass dieser junge Mann, der zwischen allen unverheirateten Mädchen in Wittenberg hätte wählen können, sich ausgerechnet für sie entschieden hatte. Betrachtete sie sich heimlich im Spiegel ihrer Schwägerin, so erblickte sie ein höchstens durchschnittliches Gesicht. Die Nase war ebenfalls nicht gerade zu nennen und nicht so zierlich, wie es als schön galt, überdies war ihre Stirn zu hoch und ihr Kinn zu kurz. Zufrieden war sie dagegen mit den langen Wimpern, die ihre Augen umrahmten, und mit ihren Zähnen. In zwei vollständigen Reihen und von heller Farbe schmückten sie ihren Mund. Das war längst nicht selbstverständlich. Der Magd Els, kaum älter als sie, hatte der Bader im Oberkiefer bereits zwei Zähne ziehen müssen, weil sie verfault gewesen waren und ihr unerträgliche Schmerzen verursacht hatten. Seitdem lachte Els weniger.


  Tamme stand vor ihr, strahlte sie an, ergriff ihre Hände und näherte seinen Mund dem ihren. Wie sehr sie diesen Kuss ersehnt hatte.


  Hand in Hand gingen sie zum Ufer. Tamme legte seinen Studentenkittel auf den Stein, bevor sie sich setzten. Der Stein war zum Sitzen gerade groß genug für zwei – wenn sie sich eng aneinanderdrückten. Den Verlobten kam das entgegen. Tamme legte einen Arm um Almuth, und gemeinsam schauten sie auf das langsam dahinziehende Wasser der Elbe. Auf dem Fluss fuhr ein Kahn vorbei. Er war hoch mit Holz beladen und wurde von zwei Treidelpferden gezogen. Sie beobachteten, wie sich die Tiere mit kräftigen, gleichmäßigen Schritten ins Geschirr legten.


  »Weißt du inzwischen, wann du deine Studien beendest?«, wollte sie wissen.


  »Ich könnte die Disputation jederzeit ablegen, um Assessorius zu werden und meine Studien zu beenden, sagt mein Professor. Mein Stiefvater sagt, dass er mir die Gulden für die Gebühren nicht geben kann. Das Erbe meines leiblichen Vaters hat sie nicht abgeworfen.« Tamme klang bitter.


  Sein leiblicher Vater, ein vermögender Jurist, war an einer Lungenentzündung gestorben, da war sein einziger Sohn gerade einmal so alt gewesen wie Eufemia jetzt, acht Jahre. Er hatte Tamme drei verpachtete Bauerngüter überlassen. Über deren Einnahmen sprachen sie.


  »In all den Jahren nicht?«, fragte Almuth. Sie hatte keine Ahnung von den Einnahmen eines Pachthofes, meinte jedoch, dass schon ein paar Gulden hätten zusammenkommen müssen.


  »Es sind immerhin fünfzig Gulden. Die anschließende Feier muss ich auch bezahlen, da kommt noch einmal ein Sümmchen zusammen. Insgesamt sind es vielleicht siebzig Gulden, die ich brauche.«


  »Kann dein Stiefvater es dir nicht vorstrecken? Du gibst es ihm zurück, sobald die Höfe das Geld abgeworfen haben.«


  Almuth hielt das für einen vernünftigen Vorschlag, die Miene ihres Verlobten verdüsterte sich jedoch. Die zusammengepressten Lippen glichen einem Strich, und als er sprach, klang er, als bekäme er die Kiefer nur mit Mühe auseinander.


  »Das will ich nicht. Es reicht, wenn er mein Erbe verwaltet, ich will ihm nichts schuldig sein. Er sagt sowieso, dass er mir das Geld nicht geben kann. Die Ausbildung meiner jüngeren Brüder in Leipzig verschlingt mehr als genug. Das Apothekenprivileg, das er vor zwei Jahren von den Mellerstedts erworben hat, ist noch nicht abbezahlt. Und die Apotheke wirft wohl nicht so viel ab, wie er sich erhofft hatte.«


  Tammes Stiefvater war der Wittenberger Apotheker Georg Herkner, der zweite Mann seiner Mutter. Gemeinsam hatten sie zwei Söhne, Tammes jüngere Halbbrüder und die Lieblinge ihres Vaters. Einer studierte in Leipzig an der artistischen Fakultät, der andere besuchte dort eine Lateinschule. Für sie musste es das traditionsreiche Leipzig sein, Wittenberg war nicht gut genug.


  Almuth war anderer Meinung: Je eher Tamme sein Studium beendete, desto eher konnten sie heiraten, und desto eher wäre er frei von seinem Stiefvater. Die beiden kamen ihr vor wie zwei Katzen, die um denselben heißen Brei schlichen: bestehend aus drei Bauerngütern. Georg Herkner verwaltete sie, bis Tamme sein Studium abgeschlossen hatte und sich Assessorius Iuris nennen durfte.


  »Kannst du nichts gegen deinen Stiefvater unternehmen? Du bist doch in der Lage, die Höfe selbst zu verwalten.«


  »Ich habe das längst geprüft, Liebes. Das Testament meines Vaters ist nicht angreifbar. Er war selbst Jurist, Doktor beider Rechte. Der zweite Mann meiner Mutter bleibt der Verwalter meines Vermögens, bis ich Assessor bin. So ist es im Testament verfügt, und so lange bin ich von Georg Herkner abhängig.«


  »Siebzig Gulden stehen zwischen uns und unserem Glück«, fasste Almuth enttäuscht zusammen.


  »In etwa.«


  Die winzige Einschränkung tröstete sie nicht. Tatsächlich waren siebzig Gulden ein Betrag, den sie sich nicht vorstellen konnte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie mehr als vier Gulden auf einmal in der Hand gehalten. Sie hantierte mit Kupfergeld, Pfennigen und Groschen. Trotzdem wollte sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Macht dein Stiefvater dir keine Abrechnungen?«


  »Dazu ist er nach dem Testament nicht verpflichtet. Außerdem muss ich von den Einkünften meines Erbes leben. Die Bücher für das Studium, die Kleidung der Gelehrten, das ist alles nicht billig.«


  »Ich frage meinen Bruder. Er wird dir das Geld leihen, damit wir endlich heiraten können und er eine Esserin weniger im Haus hat.«


  »So denkt Meister Gronenberg nicht über dich.«


  Das stimmte. Johann hatte sich sein Leben lang um sie gekümmert und ihr nie etwas vorgerechnet. »Er vielleicht nicht. Meine Schwägerin sieht das anders. Sie meint, ich übe einen schlechten Einfluss auf Eufemia aus, weil ich sie mit Hinke-Cuno spielen lasse und die Kinder nicht bestrafe, wenn sie aus dem Topf naschen.«


  »Das machst du ganz recht, ich möchte auch nicht, dass du unsere Kinder bestrafst, nur weil sie naschen.« Tamme gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Trotzdem werde ich von deinem Bruder kein Geld nehmen. Ich will niemandem etwas schulden, das musst du verstehen.«


  Sie verstand es – nicht wirklich. Männer verwandten eine Menge Stolz auf Dinge, über die Frauen nicht einmal nachdachten. Dennoch nickte Almuth.


  Ihr trauriger Blick griff Tamme ans Herz. »Ich werde das Geld besorgen. Mein Stiefvater muss mir eine Abrechnung geben und das Geld, das mir zusteht.«


  »Das wird er auch.« Almuth schaute ihren Verlobten an.


  Tamme verspürte einen Stich im Herzen, aber er ließ sich nichts anmerken. Niemand kannte die Bestimmungen des Testaments besser als er. Solange sein Vermögen für ihn verwaltet wurde, besaß er keinerlei Rechte daran. Es stand ganz im Belieben seines Stiefvaters, wie er mit dem Geld umging und was er ihm davon gab, um ihm ein angemessenes Leben zu ermöglichen. Jeweils zu Michaelis gab Georg Herkner ihm ein flüchtig mit Zahlen beschriebenes Blatt Papier, auf dem er die Einnahmen und Ausgaben der Pachtgelder notiert hatte. Beides deckte sich in der Regel, aber ob die Rechnungen richtig waren? Er hatte keine Möglichkeit, das zu kontrollieren. Leider stand es mit dem Einvernehmen zwischen ihm und seinem Stiefvater auch nicht zum Besten, und das hatte er den Apotheker stets spüren lassen. Der ließ nun wiederum ihn seine Macht spüren, indem er sich buchstabengetreu an die Bestimmungen des Testaments hielt.


  »Wir werden noch in diesem Jahr heiraten. Ich werde das Geld zusammenbekommen, und wenn ich mich als Tagelöhner verdingen muss«, bekräftigte Tamme.


  »In dem Fall wird das in diesem Jahr nichts mehr«, erwiderte Almuth schlagfertig. Ihre braunen Augen lachten.


  Er wollte nichts so sehr wie dieses Mädchen zu seinem Weib nehmen. Am liebsten hätte er sie sofort geheiratet, nachdem ihr Bruder sich mit der Verbindung einverstanden erklärt hatte. Johann Gronenberg verlangte allerdings von ihm, dass er seine Schwester auch standesgemäß als seine Ehefrau unterhalten könne und über ein Einkommen verfüge. Beides traf auf einen Studenten nicht zu. Wohl oder übel hatte Tamme eine Verlobungszeit bis zum Ende seines Studiums akzeptieren müssen.


  Sie saßen nebeneinander auf dem Stein, die Arme umeinandergelegt, bis die Sonne im Sinken begriffen war. Nach einem letzten Kuss trennten sie sich. Im festen Vertrauen auf ihre baldige Hochzeit strebte Almuth dem Elstertor zu. Tamme sah ihr nach. Er wusste noch nicht, wie er es anstellen sollte, aber er war fest entschlossen, seine Verlobte noch in diesem Jahr zu seinem Weib zu machen.


  Zwei Tage nachdem Almuth sich von Tamme in der festen Überzeugung verabschiedet hatte, bald seine Ehefrau zu sein, betrat Georg Herkner die Buchdruckerwerkstatt ihres Bruders. Der Juli verwöhnte die Wittenberger mit warmen, sonnigen Tagen, ihr zukünftiger Schwiegervater jedoch trug einen knielangen Mantel aus einem schweren dunkelbraunen Stoff. Sorgfältig über seine Schultern gebreitet, lag ein weißer Spitzenkragen. Die Arbeit seiner Frau, vermutete Almuth, denn Tammes Mutter war geschickt mit der Nadel.


  Der Wittenberger Apotheker sah aus, als wäre er einer der höchsten Würdenträger der Stadt, an seinen Fingern blitzten mehrere Ringe, seine Mantelschließe bestand aus Silber und umrankte einen Bernstein. Unter seiner Kappe quollen Schweißtropfen hervor und rannen die Schläfen entlang. Herkner wischte sie mit einem Tüchlein fort, sein Gesicht war puterrot. Almuth war zwar von der Meinung ihres Verlobten beeinflusst, aber auch Herkners Eitelkeit nahm sie nicht für den Mann ein.


  Sie ließ sich von ihren Gedanken nichts anmerken und schenkte ihm ein Willkommenslächeln. Sofern ihr Bruder und sein Geselle nicht im Haus waren oder in der Werkstatt viel zu tun hatten, war es ihre Aufgabe, sich um Kunden zu kümmern, die Bücher kaufen wollten. Im vorderen Teil der Werkstatt war ein Bereich abgetrennt, und dort lagen in Schränken die Stapel bedruckten Papiers. Sie mussten vom Käufer erst noch zum Buchbinder gebracht werden, um zu einem richtigen Buch mit einem ledernen Einband zu werden. Die meisten Käufer waren allerdings Studenten, sie brauchten Bücher für ihr Studium und hatten kein Geld mehr für den Buchbinder. In einem Fach lagen auch einige gebundene Bücher, die Johann Gronenberg in Zahlung genommen oder selbst hatte binden lassen, um seinen Kunden zu zeigen, wie schön seine Druckwerke aussehen konnten.


  »Gott zum Gruße, Meister Herkner. Was kann ich für Euch tun? Wollt Ihr etwas drucken lassen?«


  Er schaute sie forschend an, bevor er ihren Gruß erwiderte. »Ich bin gekommen, um einige Bücher zu kaufen«, sagte er hoheitsvoll. Er verschränkte die Hände vor dem Leib und sah sich um.


  »Sehr gern. Sagt mir nur, was Ihr sucht.«


  »Das möchte ich mit Eurem Bruder klären, Jungfer Almuth.«


  »Er ist nicht da und sein Geselle auch nicht.« Es fiel Almuth nicht leicht, weiterhin ihren freundlichen Tonfall beizubehalten. Offensichtlich traute er ihr nichts zu, und das ärgerte sie. »Die beiden sind am Morgen fortgegangen und werden nicht vor dem Abend zurückkommen. Ihr müsst mit mir vorliebnehmen. Ich kenne mich mit den von meinem Bruder gedruckten Büchern so gut aus wie er selbst«, fügte sie hinzu.


  »Wenn das so ist.« Herkner holte einen Zettel hervor und faltete ihn auseinander. »Ich suche eine der logischen Schriften des Aristoteles, ›De interpretatione‹. Und außerdem …«, er warf einen weiteren Blick auf seinen Zettel, »… eine griechische und eine lateinische Grammatik. Ist das vorrätig, Jungfer Almuth?«


  »Die griechische Grammatik nicht. Mein Bruder druckt nicht mit griechischen Lettern. Das andere haben wir.« Sie ging zu einem der Schränke und nahm zielsicher einen mit einer Schnur zusammengebundenen Papierstapel heraus, gleich darauf einen zweiten aus einem oberen Fach, das sie gerade noch so erreichen konnte, wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte. Dabei spürte sie die ganze Zeit Georg Herkners Blick in ihrem Rücken.


  Sie legte die beiden Stapel vor ihm auf dem Tresen ab. »Das sind Aristoteles’ ›De interpretatione‹ für das Studium der Logik und eine lateinische Grammatik.« Dabei tippte sie jeweils auf das entsprechende Werk.


  »Ihr beherrscht das Lateinische, Jungfer Almuth?«


  »Ich, ein Weib! Wo denkt Ihr hin?«


  »Aber Ihr seid sicher, mir tatsächlich ›De interpretatione‹ und eine lateinische Grammatik vorgelegt zu haben?«


  »Ich kann lesen, und der Name Aristoteles steht hier auf dem Titelblatt. Da braucht es keine Lateinkenntnisse. Und hier steht Grammatikus. Was soll das sonst für ein Werk sein?« Almuth hatte die Stimme erhoben. Das Misstrauen schürte ihren Ärger.


  Herkner musterte sie immer noch zweifelnd. Deshalb legte sie nach. »Ich helfe meinem Bruder seit Jahren in der Werkstatt und weiß genau, welche Bücher er vorrätig hat und wo sie liegen.«


  Georg Herkner schaute sich die beiden Druckwerke genau an. Er blätterte durch die Seiten und befühlte das Papier.


  »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?« Almuth hatte eigentlich vorgehabt, ihn nicht zu unterbrechen, aber je länger er die Bücher prüfte, desto ungeduldiger wurde sie.


  Herkner fuhr mit dem Finger ein paar Zeilen entlang und las einen Absatz im Aristoteles zu Ende.


  »Das sieht für mich sehr gut aus. Damit sollte mein Ältester etwas anfangen können.«


  Sein Ältester war Michael Georg Herkner, Student in Leipzig. Almuth kannte ihn nur aus Tammes Erzählungen, danach war der junge Mann klug, aber auch gefühllos und bestrebt, immer und überall vorn dabei zu sein. Dabei fragte er nicht nach Sinn und Gottgefälligkeit seines Handelns, sondern nur, wie er vor seinen Freunden dastehen mochte.


  »Dann ist die Grammatik wohl für Euren jüngeren Sohn, Meister Herkner?«


  Dessen Name war Jakobus Georg, und er besuchte in Leipzig eine Lateinschule. Jakobus war eine jüngere Ausgabe seines Bruders, zeigte aber nach Tammes Meinung mehr Rückgrat.


  »Sie haben mir beide geschrieben und um Geld für Bücher gebeten. Ich habe mir gedacht, ich schicke ihnen gleich die benötigten Werke.«


  »Das wird sie sicher freuen. Soll ich Euch die Bücher einpacken?« Almuth nannte dem Apotheker den Preis und macht sich auf Verhandlungen gefasst.


  »Mehr ist es nicht?« Herkner hielt seine Geldbörse ungeöffnet in der Hand.


  »Nein.«


  »Ihr habt Euch nicht verrechnet?«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich kann ein paar Zahlen zusammenzählen.« Nach diesen Worten presste Almuth die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Zweifelte Herkner erneut an ihren Fähigkeiten?


  »Meine Söhne haben mir andere Summen geschrieben.«


  »Bücher kosten in Leipzig eben mehr.« Sie sagte es leichthin und war sich sicher, die beiden Herkner-Söhne durchschaut zu haben.


  Anders als ihr Vater, denn als er das Geld abzählte, drückte seine Miene immer noch Unglauben aus. Die Jungen hatten ihm offensichtlich höhere Summen genannt, um das restliche Geld für sich zu verbrauchen. Möglicherweise benötigten sie auch gar keine Bücher, sondern nur Geld. Es tat ihr nicht leid, ihnen nun einen Strich durch die Rechnung gemacht zu haben.


  Almuth legte die Münzen in einen verschließbaren Kasten und machte für ihren Bruder eine Notiz über die verkauften Werke und das eingenommene Geld. »Erlaubt mir eine Frage, Meister Herkner. Euer Stiefsohn benötigt fünfzig Gulden, um sein Assessorexamen abzulegen. Ich kann einfach nicht glauben, dass das Geld aus seinem Vermögen nicht aufgebracht werden kann.«


  »Was geht Euch das an, Jungfer Almuth?«, fuhr Herkner sie an, kaum dass sie das letzte Wort ausgesprochen hatte.


  »Ich bin mit ihm verlobt.«


  »Ihr versteht nichts von der Sache. Es ist kein Geld da, Tamme ist ein eitler junger Mann und verprasst alles – so sieht es nämlich aus.«


  In den Beschreibungen des Apothekers erkannte Almuth Tamme nicht wieder.


  »Gebt ihm doch einfach eine Abrechnung und beschwört öffentlich deren Richtigkeit, dann kann er selbst sehen, ob er zu viel Geld ausgibt oder nicht.«


  »Das werde ich nicht tun«, giftete Georg Herkner. Speicheltröpfchen sprühten von seinen Lippen. Almuth trat hastig einen Schritt zurück. »Das geht Euch alles nichts an, vorlautes Weib!«


  Georg Herkner lief nun der Schweiß in zwei Bächen die Schläfen herunter. Gleichzeitig sah er sie an wie ein Wolf, der sich auf sein Opfer stürzen und ihm die Kehle herausreißen wollte. Er raffte die gekauften Bücher vom Tisch und stürmte aus dem Laden. Almuth atmete auf, als die Tür hinter ihm ins Schloss krachte.


  Sie biss sich auf die Lippe. Hätte sie bloß den Mund gehalten, denn einen Gefallen hatte sie Tamme gerade wohl nicht getan.


  


  Kapitel 3


  Der Geldkasten war so schwer gewesen, dass ihn zwei Knechte tragen mussten. Von den beiden Männern, die nicht einmal beim Scheißen von Tetzels Seite wichen, griff außerdem der lange dünne zu. Friedrich Boethius und Ferdinand Naber hießen die beiden, er nannte sie nur Feist und Frech. Boethius schob einen mächtigen Brustkasten über einem noch mächtigeren Bauch vor sich her, und Naber wusste nie, wann er besser das Maul halten sollte. Die beiden nannten sich Kommissare der Augsburger Kaufmannsfamilie Fugger. Für ihn waren sie nur Aufpasser, die ihm auf die Finger sahen, dass auch genügend Geld in den Ablasskasten wanderte. Die Ablassgroschen standen weder ihm zu, obwohl er ihn predigte, noch dem Erzbischof von Mainz und Magdeburg, in dessen Namen er ihn verkündete, sondern den bayerischen Pfeffersäcken. Sie hatten dem Erzbischof Geld geliehen, und mit den Einnahmen aus dem Ablass musste er nun die Schulden begleichen.


  Tetzel folgte den Männern aus der Kirche St. Wenzel in Naumburg in das nahegelegene Haus des Doktors beider Rechte, Peter Klumpe. Die Truhe schleppten sie in seine Schlafkammer und ketteten sie an der Wand an. Sie selbst war mit drei Schlössern verschlossen, und er, Feist und Frech verwahrten je einen Schlüssel. Niemand sollte in Versuchung geführt werden.


  Feist verwahrte außerdem die Bücher, in denen aufgezeichnet war, was die Leute in den Kasten geworfen hatten und wie viele Jahre im Fegefeuer ihnen dafür erlassen wurden. Er selbst predigte den Ablass, und Frech achtete darauf, dass niemand die Kirche verließ, ohne einen Ablassbrief zu erwerben. Nur wenige verschlossen ihre Herzen und ihre Geldbeutel.


  Nachdem sie die Truhe angekettet hatten, gingen Feist und Frech in die gute Stube, wo ein gedeckter Tisch, nicht aber der Hausherr auf sie wartete. Die Knechte verschwanden in ihrer Kammer über dem Stall. Tetzel verschloss sorgfältig die Tür seiner Schlafkammer und folgte Feist und Frech in die Stube. Der Hausherr hielt sich nicht in der Stadt auf, betrachtete es aber als Ehre, dem Dominikanermönch und seinen Begleitern sein Haus zur Verfügung zu stellen. Tetzel wäre es andersherum lieber gewesen: Feist und Frech hielten sich nicht in der Stadt auf, dafür aber der gute Notarius, mit dem er einen Abend in gelehrtem Gespräch hätte verbringen können.


  Während er den gedeckten Tisch in der Stube betrachtete, kommentierte Frech sofort, was auf Platten und in Schüsseln auf dem Tisch angerichtet stand. Er tippte mit einem Finger auf die Äpfel und fand sie zu hart, bei der Fischpastete fragte er sich, ob sie aus Hecht oder Forelle bestand und ob sie mit genügend Pfeffer gewürzt war. Er war noch nicht fertig mit seinen Betrachtungen über das Essen, als Tetzel längst saß und sich ein Hühnchen und eine dicke Scheibe Brot auf seinen Teller gelegt hatte. Dann füllte er sich eine Schale mit Suppe.


  Die Krüge mit Wein und Bier standen außerhalb von Tetzels Reichweite, und eben wollte er Feist bitten, ihm von dem guten Rebensaft einzuschenken, als der Mann sich räusperte. Feist zog mehrere Papiere unter seinem Wams hervor und breitete sie neben seinem Teller aus. Sie enthielten Listen. Es sah ganz so aus, als würden sie erst zum Essen kommen, wenn alles kalt war. Wehmütig betrachtete Tetzel das Hühnchen vor sich.


  »Die Einnahmen sind nicht das, was wir erwartet haben«, sagte er und stieß mit seinem dicken linken Zeigefinger auf die Listen.


  Der gesamte Satz ärgerte Tetzel, aber am meisten regte er sich über das ›wir‹ auf. Feist meinte damit nicht etwa Albrecht von Brandenburg, den Bruder des Kurfürsten von Brandenburg und Erzbischof von Mainz und Magdeburg, in dessen Namen er den Ablass predigte, oder den Heiligen Vater in Rom. Er meinte die Augsburger, die nur ihr Geld, aber nicht das Seelenheil der Gläubigen interessierte. Deshalb musste er sich das Gerede über Geld anhören, obwohl er den beiden am liebsten einen Tritt in den Hintern versetzt hätte.


  Feist erwartete keine Antwort, sondern redete gleich weiter: »Eure Überzeugungskraft lässt nach, Meister Tetzel. Ihr müsst den Leuten mehr von den Qualen des Fegefeuers erzählen, damit sie nicht nur für sich, sondern auch für ihre verstorbenen Verwandten den Ablass kaufen. Welche liebende Mutter, welcher Vater kann es ertragen, dass sein frühverstorbenes Kind auf Jahre hinaus in den Feuern der Vorhölle schmoren muss?«


  »Wie viel Geld haben wir diesmal eingenommen?«, wollte Frech wissen und biss ein großes Stück von einer Fischpastete ab. »Hecht«, kommentierte er.


  Feist fuhr mit dem Finger die Liste entlang bis ganz nach unten auf dem Blatt und drehte es dann um. Auf der nächsten Seite verfuhr er genauso. »An diesem Tag waren es keine vierhundert Gulden. Das deckt kaum die Zinsen. Insgesamt liegen erst einundzwanzigtausend Gulden im Kasten.«


  Von der Tageseinnahme waren drei Gulden abzuziehen. Diesen Betrag hatte Tetzel nach seiner Predigt selbst als erster in den Kasten geworfen und einen Ablass erworben. ›Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegfeuer springt‹, pflegte er dazu zu sagen, und nichts heizte das fromme Bedürfnis der Menschen nach Vergebung ihrer Sünden so sehr an wie diese Geste.


  Normalerweise.


  An diesem Tag, er hatte es selbst bemerkt, waren nicht so viele Menschen nach St. Wenzel gekommen, wie er es aus anderen Städten gewohnt war. »Wir bleiben noch bis zum Wochenende in Naumburg. Dann werden sie alle kommen, die Handwerker und Krämer und schließlich auch die Stadtväter. Der Kasten wird das Geld nicht fassen, Ihr werdet sehen.«


  »Ich nehme Euch beim Wort, Meister Tetzel.«


  Der eine war so schlimm wie der andere. Er könnte sie auch beide Frech nennen. Tetzel schnaubte. Solche Bemerkungen waren einer Antwort nicht würdig, er begann zu essen.


  Kalt – wie er erwartet hatte. Auf der Suppe schwammen geronnene Fettaugen. Er schlürfte sie und wischte die Schale mit einem Stück Brot aus, bevor er sich dem Hühnchen widmete.


  Das Essen zog sich hin. Feist machte seinem Namen dabei alle Ehre; er aß zwar nicht schnell, aber dafür gründlich und beendete das Mahl erst, als nur noch Reste übrig waren. Der dürre Frech hörte selbst beim Essen nicht auf zu reden und bekam deshalb weniger ab. Tetzel erinnerte sich an kein einziges der vielen Worte, und das lag auch an den mehreren Krügen Rheinwein, die die alte Magd des guten Notarius ihnen servierte.


  »Es gibt reiche Städte, ganz hier in der Nähe. In ihnen könnten wir den Kasten so sehr füllen, dass wir bald einen zweiten bräuchten«, sagte Frech auf einmal. Der Wein hatte seine Zunge schwer und die Sprache undeutlich werden lassen.


  Sein Kumpan hob den Kopf. »Welche sollen das sein?«


  »Altenburg.«


  »Und welche noch?«


  »Torgau.«


  »Aha.«


  »Wittenberg weiter im Norden.«


  »Die liegen alle in Kursachsen«, warf Feist ein. »Da können wir nicht hin. Der Kurfürst hat es verboten.«


  »Was für ein gottloser Mann«, rief Frech.


  »Das stimmt nicht.« Tetzel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, traf jedoch den Tellerrand, und Hühnerknochen flogen durch den Raum. »Er hat mehr Reliquien als die meisten anderen zusammengetragen.«


  »Und deswegen erlaubt er nicht den Ablass?« Feist knallte seinen Becher auf den Tisch. »Deswegen lässt er Euch nicht predigen.« Seine Aussprache war ebenfalls verwaschen. »Die Leute sollen zahlen, um vor seinen eigenen Reliquien zu beten.«


  »Das ist eben so.«


  »Ärgert Euch das nicht?«


  »Ich nehme das Leben demütig hin, wie es mir geschenkt wurde.« Tetzel senkte bescheiden den Kopf.


  »Wollt Ihr nicht die Seelen im Kurfürstentum Sachsen retten?«


  »Ich bin zufrieden mit dem Platz, an den Gott mich gestellt hat. Wer auch nur eine Seele errettet, hat ein gutes Werk getan.«


  »Mönchsgefasel. Juckt es Euch nicht manchmal im Hintern?«, fuhr Frech mit lauter Stimme dazwischen.


  »Nur beim Scheißen.«


  Der hagere Mann lachte auf und schenkte allen noch eine Runde nach. »Trotzdem sollten wir in die reichen Städte gehen und auf den Kurfürsten scheißen.«


  »Ich will nicht im Loch landen.«


  »Als Mönch kommt man in kein Loch.« Immer noch lachte Frech.


  Tetzel fragte sich, was der andere so lustig fand, während Feist trübsinnig in seinen Becher starrte.


  »Man müsste es einfach machen«, sagte der langsam. »Euer Erzbischof würde Euch vor Dankbarkeit die Füße waschen.«


  »Nein!«


  »Doch! Natürlich könnt Ihr nicht einfach in eine Kirche gehen und den Kasten aufstellen, aber es gibt Mittel und Wege. Heimlich in der Nacht kommen, auf einem Hügel das Kreuz aufrichten. Ein paar Leuten Bescheid sagen, wie es läuft. Sie werden in Scharen kommen.«


  Der Mann spinnte.


  »Denkt mal darüber nach, Tetzel.«


  Er meinte es ernst.


  »Da gibt es nichts nachzudenken.«


  »Wisst Ihr, woran das liegt?«, mischte Frech sich in das Gespräch ein.


  »Was?« Feist stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und ließ seinen Blick über die Platten schweifen, als suchte er noch etwas zu essen. Doch mehr als abgenagte Knochen gab die Tafel nicht mehr her.


  »Dass wir nicht in die reichen Städte kommen.«


  »Am Verbot des Kurfürsten.«


  »An dem liegt es nicht. Der hat Männer, die ihm was einflüstern. Allen voran dieser Mönch in Wittenberg. Dieser … dieser …«


  »Der gegen den Ablass predigt?« Tetzel fühlte sich immer noch angenehm leicht im Kopf, dennoch begann ihn die Sache zu interessieren.


  »Martin Luther heißt der«, kam es von Feist.


  »Auf den soll der Kurfürst hören? Das glaube ich nicht.«


  »Dieser Mönch, der ist es. Das sage ich Euch, Tetzel. Der muss weg.«


  »Mönche müssen weg.« Feists Kopf pendelte hin und her, als würde er nicht mehr zu dessen Körper gehören.


  »Na hört mal.«


  »Der muss weg. Dieser Luder … Luther … Und der Erzbischof wird Euch jeden Tag die Füße waschen für den Rest Eures Lebens.« Frech lachte wieder. »Und das Beste ist, wir werden zwei Kästen brauchen für das ganze Geld. Oder drei oder vier.«


  »Jeder Wurm hat mehr Verstand als Ihr.« Tetzel stemmte sich mühsam hoch und wankte aus der Stube. Er stieg die Treppe hinauf, und dann brauchte er eine Weile, bis er die Tür seiner Kammer entriegelt hatte.


  Durch seinen Kopf trampelte eine Horde Landsknechte, und sie hatten ihn außerdem auf mindestens den dreifachen Umfang aufgeblasen und mit Steinen gefüllt. Jedenfalls schien er Tetzel zu schwer, um ihn vom Kissen zu heben. Nachdem er es endlich doch geschafft hatte und auf der Bettkante saß, trampelten die Landsknechte wie eine Horde Wildschweine. Den Kopf so ruhig wie möglich haltend, angelte er nach seinen Pantoffeln. Sein Blick fiel dabei auf den Geldkasten. Das Metall der Schlösser und der Ketten glänzte kalt. Es sah aus, als lächle ihn der Kasten böse an.


  Ihm fiel das Gespräch wieder ein. Trunkenes Gefasel. Bei Nacht nach Kursachsen hineinschleichen und ein Kreuz auf einem Berg … So etwas konnte auch nur Frech einfallen.


  Tetzel stemmte sich mühsam hoch, schlurfte aus der Kammer, die Treppe hinunter über den Hof zur Abfallgrube. Ein fauliger Geruch schlug ihm entgegen und ließ ihn würgen. Hastig schlug er sein Wasser ab und verließ den Hof wieder, so schnell es sein schmerzender Kopf zuließ.


  Im Haus kam er an der Küchentür vorbei. Sie war nur angelehnt, und dahinter wurde mit Geschirr geklappert. An ein Frühmahl war für ihn nicht zu denken.


  »Meister Boethius, Ihr habt einen gewaltigen Appetit«, hörte er die Magd sagen, die ihnen gestern Abend unzählige Male die Weinkanne nachgefüllt hatte.


  »Du hast auch viel zu bieten, schönes Kind«, schnurrte Feist zweideutig. Die Magd war weder jung noch schön, aber für eine Mahlzeit sah er wohl über manchen Makel hinweg.


  Tetzel wandte sich ab und wollte die Treppe hochsteigen.


  »Mönchlein, schleicht Ihr da vor der Tür herum?«, rief Feist.


  Der Dominikaner machte, dass er die Treppe hochkam und die Tür seiner Kammer von drinnen verriegelte. Er setzte sich an seinen Studiertisch unter dem Fenster und nestelte am Ausschnitt seiner Kutte, bis er das Lederband um seinen Hals zu fassen bekam. Daran hing sein Schlüssel für den Geldkasten. Er hielt ihn in das durch das Fenster scheinende Sonnenlicht und beobachtete, wie sich der Schatten auf der Tischplatte änderte, wenn er den Schlüssel drehte. Das Gespräch der letzten Nacht spukte wieder durch seine Gedanken.


  Wie viele Gulden ließen sich verdienen, wenn man sich nachts nach Kursachsen hineinwagte? Das Risiko war vielleicht gar nicht so groß. Sie mussten ja auch nicht weit reisen – nur ein Stück hinter die Grenze, und bevor Friedrichs Büttel etwas bemerkten, wären sie längst wieder in Sicherheit.


  Der Gedanke war reizvoll – oder waren das die Nachwirkungen des Weins? Jedenfalls ärgerte es ihn, dass ein weltlicher Fürst seine gottgewollte Mission behinderte, weil ein kleiner Mönch in Wittenberg Gottes Wesen besser kennen wollte als alle anderen. Mehr als ein verzweifelter Wittenberger war zu ihm gekommen, um einen Ablass zu erwerben. Sie hatten berichtet, wie sehr der Mönch um Ostern herum in seinen Predigten gegen den Ablass gewettert hatte. Teufelszeug hatte er es geschimpft! Je mehr Ablässe man erwerbe, desto sicherer lande man im Fegefeuer! Er war selbst den Einflüsterungen des Teufels erlegen, ein armer, irregeleiteter Geist. Verdammte mit seinen Reden die Seelen zu unendlichen Qualen im Fegefeuer, obwohl es doch nur einer kleinen Geste bedurfte, sie zu retten. Die List des Teufels kannte keine Grenzen.


  Der Schlüssel entglitt Tetzels Hand und polterte auf die Tischplatte. Das Geräusch jagte einen Dolchstoß durch seinen Kopf. Er presste die Hände auf die Schläfen.


  Man musste etwas tun, um die Seelen der Gläubigen im Kurfürstentum Sachsen zu retten, vorerst jedoch plagte ihn brennender Durst. Tetzel erhob sich ächzend, quälte sich in die weiße grobgewebte Kutte der Dominikaner und tappte erneut die Treppe hinab. Die Küchentür war nur angelehnt, und bevor er die Hand nach dem Griff ausgestreckt hatte, ertönte von drinnen ein Ruf.


  »Tetzel, seid Ihr das wieder?«, rief Feist.


  Durch den Türspalt war zu sehen, dass sich der Mann hinter einen Tisch gezwängt hatte. Vor ihm standen ein Laib Brot und eine Platte mit Käse und Würsten. Beidem sprach Feist wacker zu. Allein der Gedanke an Essen verursachte Tetzel einen sauren Geschmack im Mund.


  »Kommt her, es schmeckt alles köstlich«, murmelte Feist mit vollen Backen.


  Zum Essen ließ Tetzel sich nicht überreden, aber einen Krug angewärmtes Würzbier von der alten Magd akzeptierte er. An die Wand gelehnt blieb er stehen und schlürfte das Bier, er bemühte sich dabei, nicht genau hinzuschauen, was Feist alles in sich hineinstopfte.


  »Wir machen es«, sagte er und leckte sich Bierschaum von der Oberlippe.


  »Was?« Feist hielt mit dem Bissen, den er gerade zum Mund führen wollte, auf halbem Wege inne.


  »Ich predige in Kursachsen den Ablass. Nachts, auf einsamen Höhen. Ganz wie Euer Begleiter es vorgeschlagen hat.«


  »Trunkenes Gerede.«


  »Mir tun die Menschen leid, die ohne Möglichkeit auf Vergebung im Jenseits auskommen müssen. Sie gehen einem wahrlich schweren Schicksal entgegen, denn nicht jeder kann eine weite Reise auf sich nehmen, um einen Ablass zu erwerben. Deshalb werde ich meine eigenen Sorgen hintanstellen und die Gefahr auf mich nehmen.«


  Feist schüttelte den Kopf, sein Mund stand dabei offen.


  »Ich werde es machen. Ihr könnt fortbleiben, wenn Ihr Euch nicht traut.«


  Das überzeugte Feist. Je länger Tetzel über seinen Plan nachdachte, desto besser gefiel er ihm. Es stand einem wahren Christenmenschen gut an, seine eigene Bequemlichkeit hintanzustellen und den Bedürftigen zu helfen.


  Feist und Frech standen an der Stalltür und beobachteten einen Knecht, der ein Pferd rückwärts an die Wagendeichsel heranschob. Das Tier schlug unwillig mit dem Kopf und rollte die Augen, aber sein Wille war nicht stark genug, um sich der schiebenden Hand des Knechts an seiner Brust zu widersetzen.


  »Der alte Dominikaner hat doch Schneid in den Knochen. Heimlich den Ablass in Kursachsen zu predigen. Wir könnten aber mehr tun für unsere Sache«, sagte Frech. »Ich will nicht noch jahrelang auf den Straßen unterwegs sein, um Ablassgelder einzusammeln.«


  Beide wussten längst, welche Spitznamen Tetzel ihnen gegeben hatte und störten sich nicht mehr daran.


  »Was?«, fragte Feist nur mäßig interessiert. Gleich dem Ablassprediger gab er nicht allzu viel auf die Geistesgaben des dürren Franken. Und nach Augsburg zurück in seine leere Wohnung zog ihn nichts.


  »Man muss nur dafür sorgen, dass der Ablass in Kursachsen erlaubt wird. Der gute Friedrich muss nur seine Meinung ändern.«


  »Du bist wohl der Mann, um ihm das einzugeben?«


  »Ich nicht.« Frech senkte die Stimme. »Er müsste dem Einfluss dieses Wittenberger Mönchs entzogen werden.«


  »Lass gut sein. Wir wurden hergeschickt, um die Rückzahlung des von Jacob Fugger an den Erzbischof gegebenen Kredits zu überwachen. Etwas anderes braucht uns nicht zu kümmern.«


  »Dich vielleicht nicht. Mich kümmert es schon. Ich bin mir sicher, Jacob Fugger wird meinen Einsatz zu schätzen wissen.«


  Feist schwante Übles. »Was hast du gemacht?«


  »Einen Brief nach Augsburg geschrieben.«


  »Was steht drin?«


  »Nur so eine Idee, die mir in der Nacht kam. Da trifft es sich auch richtig gut, dass der dicke Mönch heimlich in Kursachsen predigen will.«


  Feist war jetzt wirklich alarmiert. »Was hast du Jacob Fugger geschrieben? Hast du den Brief noch?«


  »In der Früh abgeschickt.« Frech grinste breit.


  Er ließ sich nicht entlocken, was er an ihren Prinzipal geschrieben hatte.


  »Jacob Fugger ist hoffentlich so klug, deinem trunkenen Gefasel nicht mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als nötig ist, um den Brief ins Feuer zu werfen«, fauchte Feist. Sicher war er sich jedoch keineswegs. Die Fugger waren nicht die mächtigste Kaufmannsfamilie nördlich der Alpen geworden, weil sie sich scheuten, neue Wege zu beschreiten, sondern gerade deswegen. Der Himmel mochte wissen, was sein Kollege angerichtet hatte.


  


  Kapitel 4


  Luther schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Bettgestell knarrte, als er sich aufsetzte. Die Fetzen eines Traumes trieben davon. Er drückte die Handflächen gegen die Schläfen. Um ihn herum war es dunkel, bis auf einen Streifen Mondlicht, der durch den offenen Fensterladen fiel. Außer seinen eigenen Atemzügen war nichts zu hören. Obwohl er den Kopf reckte, war der Mond nicht zu sehen, aber er schätzte, dass es noch eine Weile dauerte, bis die Glocken zu den Laudes läuteten und die Nacht für die Augustinereremiten zu Ende ging.


  Er schlug die dünne Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Nur im Untergewand und barfuß reckte er sich. Seine Kutte hing an einem Haken neben der Tür. Ohne hinzusehen, griff Luther danach und wollte sie sich über den Kopf streifen. In der Dunkelheit verhedderte er sich mit dem langen Gewand, war viel zu ungeduldig, es zu sortieren, und eilte schließlich mit der Kutte über dem Arm aus der Kammer.


  Er begab sich in die kleine Kapelle des Klosters. Auf dem Altar brannten zwei Kerzen und spendeten warmes Licht. Vor dem Abbild des gekreuzigten Christus fiel Luther auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet.


  In der gleichen Haltung kniete er immer noch auf den Steinplatten, als es zu den Laudes läutete. Er war so in seine Gedanken versunken, dass ihn das laute Glockengeräusch aufschreckte. Die kleine Glocke der Kapelle wurde dann von den viel größeren der nahen Stadtkirche übertönt.


  Das Läuten war noch nicht verklungen, als die ersten Mönche hineinschlurften und zu ihren Plätzen gingen. Es gab einiges Getuschel, als sie Luther vor dem Altar bemerkten. Er hörte es als ein fernes Rauschen. Nach einem letzten Amen erhob sich Luther und strebte seinem Platz für die Morgenandacht zu. Ihm folgten die Blicke sämtlicher Mitbrüder, und er wurde sich bewusst, dass er nicht nur lediglich im Untergewand war, sondern auch keine Schuhe trug. Sein üblicher Platz in der Kapelle befand sich ganz außen in einer der letzten Reihen, und dort gelang es ihm auch, in seine Kutte zu schlüpfen. Der Strick, mit dem sie gegürtet wurde, hing allerdings in seiner Kammer.


  Zwei Plätze neben ihm saß Bruder Benedictus und warf ihm entrüstete Blicke zu. Ein Kranz dünner grauer Haare stand ihm vom Kopf ab, die faltige Haut hing wie ein schlaffer Sack an seinem Leib, aber er trug Kutte, Skapulier, Gürtel und natürlich Schuhe, wie es sich für einen Augustinereremiten gehörte. In diesen Dingen war er eine Zierde seines Ordens und brachte keine Nachsicht für jene auf, die es damit nicht so genau nahmen. Luther nickte ihm entschuldigend zu, mehr blieb ihm nicht zu tun. In eben diesem Moment begann der Vorleser mit einem Vers aus dem Lukasevangelium. Ein hochgewachsener Mönch mit auffallend lockigem Haar um seine Tonsur betrat als Letzter die Kapelle, drängte sich durch die Reihen der sitzenden Mönche und ließ sich auf dem einzigen freien Platz an Luthers linker Seite nieder. Der Vorleser ließ sich nicht stören, aber der Prior des Klosters warf dem Zuspätgekommenen einen finsteren Blick zu. Bruder Henning faltete seine großen Hände und senkte den Kopf. Unter seinen Fingernägeln klebten Trauerränder aus Erde. Der Bruder arbeitete im Klostergarten und hatte bestimmt die Zeit zwischen dem Aufstehen und dem Beginn der Laudes genutzt, um bei seinen Pflanzen nach dem Rechten zu sehen. Er kam zu den Andachten und den Mahlzeiten und eigentlich immer zu spät.


  Mit dem gemeinsam gesprochenen Tagesgebet endete die Andacht, und kaum dass das letzte Amen verklungen war, erhoben sich die Augustinereremiten und strebten dem Refektorium zu, um das Frühmahl einzunehmen. Die meisten dachten mehr an ihren Magen als an Gott. Jedenfalls strömten sie sehr viel schneller aus der Kapelle heraus, als sie hineingekommen waren. Draußen wartete Bruder Henning auf Luther, die Hände in den weiten Ärmeln der Kutte verborgen. Er ging neben ihm her, als er zu seiner Zelle eilte, um seine Schuhe zu holen und den vergessenen Gürtel um die Leibesmitte zu schlingen. Er fragte den jungen Gelehrten nicht nach dem Grund für dessen nachlässigen Aufzug.


  Auf dem Weg ins Refektorium im Keller des Klosters bemerkte er: »Gott legt keinen Wert auf die richtige Kleidung. Du hast wohl die Nacht in der Kapelle verbracht?«


  »Nicht die ganze.«


  »Und was ist mit deiner Vorlesung?«


  »Meine Vorlesung halte ich erst wieder morgen.« Luther sah bekümmert aus. »Inzwischen habe ich so viele Andachten verpasst, dass ich sieben Tage oder länger ununterbrochen beten müsste, um sie alle nachzuholen.«


  »Ich könnte alle Gebete zweimal aufsagen, einmal für dein Seelenheil und einmal für meines«, bot Bruder Henning an.


  »Für mein Seelenheil bin ich selbst verantwortlich. Wir können doch Gebete nicht sprechen, als wäre Gott ein Krämer auf dem Marktplatz.«


  Bruder Henning zuckte mit den Schultern. »Andere machen es so.«


  »Dadurch wird es nicht besser.«


  »Von uns beiden bist du auf jeden Fall der schlauere.«


  In manchen Momenten beneidete Luther seine Mitbrüder, die nicht so viele gescheite Gedanken hatten. Die zerbrachen sich nicht mit unzähligen Fragen den Kopf. Wenn seine Brüder sich bei ihren Gebeten vertreten ließen, hatten diese in ihren Augen denselben Stellenwert wie selbstgesprochene. Wie viel einfacher wäre sein Leben, könnte er auch so denken. Sogleich ermahnte Luther sich in Gedanken: Wir sind auf der Welt, um ein gottgefälliges, nicht um ein einfaches Leben zu führen. Doch ihm erschien alles einfacher, als ein gottgefälliges Leben zu führen.


  »… Aufguss machen«, sagte Bruder Henning und riss Luther aus seinen Gedanken. »Hast du mich verstanden? Das vertreibt die Müdigkeit aus den Knochen.«


  »Ich habe nicht zugehört. Verzeih, Bruder.«


  »Du warst tief in Gedanken versunken. Ich wollte dir einen Senfaufguss machen. Du kannst die Füße darin baden oder dir damit getränkte Lappen auf die Stirn legen. Beides schenkt neue Kraft.«


  »Meine Kraft kommt von Gott. Er wird mir zuteilen, was ich brauche, um meine Aufgaben zu erfüllen.«


  »Ein Senfumschlag kommt auch von Gott und wird das Seine dazutun.« Bruder Henning schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Komm nach dem Frühmahl mit in meinen Schuppen, dann mache ich dir den Aufguss.«


  Sie erreichten das Refektorium als eine der letzten, und Luther nickte dem Gärtner zu, bevor er sich zu seinem Platz begab. An die Wirksamkeit eines Senfaufgusses glaubte er nur bedingt, aber in Bruder Hennings Gartenhütte standen nicht nur Blumen in Töpfen auf Regalbrettern und Gartengeräte in den Ecken, es hingen auch getrocknete Samen in kleinen Leinenbeuteln an Wandhaken. Alles zusammen roch nach feuchter Erde und frischem Grün. Dieser Geruch half besser als jeder Senfaufguss.


  Das Frühmahl bestand aus dicker Bohnensuppe und Brot. Es waren sogar einige Speckstreifen in der Suppe mitgekocht worden, deren rauchiger Geschmack die Zungen der Mönche kitzelte. Jeder bekam eine Schale mit der gleichen abgemessenen Menge Suppe, vom Brot durften sich die Brüder so viel nehmen, wie sie wollten und auch vom Dünnbier war reichlich vorhanden. Bald war nichts anderes zu hören außer dem Schmatzen der Mönche und der Stimme des Vorlesers. Bruder Benedictus trug aus dem Markusevangelium vor. Er hatte eine schöne weiche Stimme, mehr Schmeichelhaftes ließ sich über seine Vortragskunst allerdings nicht sagen. Mehrmals stockte er bei schwierigen Wörtern oder verlas sich. Oft genug merkte er es nicht einmal, aber Luther zuckte bei dem falschen Latein innerlich zusammen. Er wollte es nicht, aber er ärgerte sich über die schlechte Vortragskunst des Mitbruders, die die Erhabenheit des Evangeliums zunichtemachte.


  Nach dem Frühmahl bat der Prior Wenzeslaus Link alle Mitbrüder, in einer Stunde ins Refektorium zurückzukommen und sich bis dahin im Gebet zu sammeln. Er ließ seine Blicke wohlwollend über seine Wittenberger Augustinereremiten gleiten, und besonders freundlich nickte er Bruder Benedictus zu. Außer dem so Bedachten und Bruder Henning bemerkte es niemand. Der Hüter über den Klostergarten schüttelte den Kopf und fragte sich, was der ehrgeizige Mitbruder jetzt schon wieder plante. Benedictus war dafür bekannt, sich zu Höherem berufen zu fühlen.


  Die Stunde bis zum Beginn der Versammlung verbrachte Bruder Henning damit, den Senfaufguss für Martin Luther zu kochen. Er sprach dabei ein Vaterunser und fand damit die Forderung des Priors erfüllt. Der Duft nach heißem Senfwasser erfüllte seine Hütte.


  Der Aufguss entfaltete seine beste Wirkung, wenn man ihn frisch anwendete, deshalb füllte er ihn in eine bauchige Tonflasche, nahm einen Schwamm und trug alles in Martin Luthers Zelle. Der Freund kniete vor dem Kruzifix auf dem harten Steinboden. Wahrscheinlich sollte er ihm nicht nur die Füße, sondern auch die Knie einreiben.


  Es bedurfte einiger energischer Worte, damit der Freund sich aufs Bett setzte. Als er sich hinkniete und ihm die Schuhe ausziehen wollte, protestierte Luther und hielt seine Hand fest.


  »Unser gütiger Herr Jesus hat weit Geringeren die Füße gewaschen, als du einer bist, und nun lass mich tun, was ich am besten kann: für das Wohl anderer sorgen«, widersprach Bruder Henning.


  Er goss Senfwasser auf den Schwamm und rieb damit Luthers Füße ab, bis sie wieder rosig und warm waren. Luther musste zugeben, dass er sich besser fühlte.


  Zur festgesetzten Zeit kamen die Augustinereremiten wieder im Refektorium zusammen. Der Prior sprach ein Gebet. Aus dem Psalm dreiundsiebzig trug er vor: ›Dennoch bleibe ich stets an dir; denn du hältst mich bei meiner rechten Hand, du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich endlich in Ehren an. Wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde.‹


  Wenzeslaus Links Stimme klang tief und voll und füllte mühelos den Saal. »Der Herr wird unsere Ratschlüsse mit Weisheit lenken. Als Erstes möchte ich unserem Mitbruder Michael danken, der lange Jahre als unser Cellerar tätig war, unserer Wirtschaft vorgestanden und unsere Speisekammern umsichtig verwaltet hat. Jahr um Jahr hat er die Bürde seines Amtes klaglos getragen, und nun ist es an der Zeit, ihn zu entlasten. Wir wollen ihm einen Gehilfen an die Seite stellen und die Bürde auf mehr als zwei Schultern verteilen. Deshalb sind wir zusammengekommen, um diesen Gehilfen aus unserer Mitte zu bestimmen.«


  Als Zeichen ihrer Zustimmung trampelten und scharrten alle Mönche mit den Füßen auf dem Steinboden.


  Während dieser Rede hatte Bruder Michael bescheiden und mit gefalteten Händen auf einem ungepolsterten Stuhl neben dem Prior gesessen und betend zu Boden geschaut. Bei ihm wirkte die Bescheidenheit echt und seinem Wesen entsprechend. In den langen Jahren als Cellerar war sein Haar schütter und grau geworden. Er hätte schon längst um einen Gehilfen bitten sollen, dachte Bruder Henning. Er gönnte dem anderen von ganzem Herzen die Erleichterung seiner Arbeit.


  Nachdem Stille eingekehrt war, ergriff wieder Wenzeslaus Link das Wort: »Für diese verantwortungsvolle Arbeit hat sich unser Mitbruder Benedictus Cohrs zur Verfügung gestellt. Unsere Aufgabe ist es nun, darüber zu beraten, ob wir ihm dieses Amt anvertrauen wollen.« Der Prior nickte dem Genannten zu.


  Luther und Bruder Henning wechselten einen schnellen Blick. Auch andere Mitbrüder sahen aus, als sei ihnen dieser Vorschlag nicht angenehm. Bruder Benedictus dagegen schaute sich herausfordernd um und schien vom Unbehagen im Saal nichts zu spüren. Wer ihn kannte, wunderte sich nicht über sein Verhalten.


  »Bruder Benedictus lebt schon lange in unserer Mitte«, fuhr der Prior fort. »Er hat sich als unser Vorleser und durch seinen weisen Rat bewährt. Ich halte ihn für würdig, der Gehilfe unseres Cellerars zu werden. Ich möchte euch um eure Meinungen bitten.«


  Bruder Benedictus streckte seinen Rücken, korrigierte seine ohnehin schon tadellose Haltung. Mit der Unterstützung Wenzeslaus Links war die halbe Strecke auf dem Weg zu seinem neuen Amt bereits absolviert. Er sah sich schon mit einem großen Schlüsselbund am Ledergürtel herumlaufen. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als zwei andere Brüder ebenfalls für ihn sprachen.


  Dann erhob sich Martin Luther. »Als Gehilfen unseres Cellerars sollten wir einen Bruder wählen, der dem Orden mit ganzen Herzen dient und sich um unsere Gemeinschaft verdient gemacht hat. Bei Bruder Benedictus sehe ich Nachlässigkeiten. Sein Latein lässt die Güte vermissen, die ich von einem Vorleser erwarte. Er lebt schon lange Jahre mit uns, aber dass sich etwas verbessert hätte, vermag ich nicht zu erkennen. Für sein Lesen spricht einzig und allein der Wohlklang seiner Stimme. Doch dies lässt sich ihm kaum als Verdienst anrechnen.«


  Atemlose Stille! Seine Rede hatte eingeschlagen wie ein Blitz in eine Eiche. Einige Augustinereremiten nickten bedächtig. Bruder Benedictus sah aus, als glaubte er nicht, was er da eben hören musste, und auch der Prior schien keinesfalls glücklich über Luthers Worte. Wenn er geglaubt hatte, schnell zur Wahl voranschreiten zu können, sah er sich um diese Hoffnung betrogen.


  Bruder Benedictus blies die Backen auf, als wollte er zu einer heftigen Gegenrede ansetzen, aber vor lauter Empörung brachte er zunächst kein Wort heraus. Bruder Henning fühlte sich an einen Fisch erinnert, als er den auf und zu schnappenden Mund beobachtete. Mitleid empfand er nicht.


  »Es ist unglaublich, von einem Mitbruder so etwas hören zu müssen«, stieß Benedictus schließlich hervor. »Von ihm haben wir nie auch nur eine Silbe lesen gehört, und von sieben Tagen versäumt er an sechsen die Andachten.«


  Die Empörung der Brüder steigerte sich. Luther hatte sich wieder auf seinen Platz gesetzt und sah aus, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Dafür erhob sich nun der Prior. Ein strenger Blick traf erst Martin Luther und danach Benedictus Cohrs.


  »Wir sind für eine Aussprache über den neuen Gehilfen des Cellerars zusammengekommen. Nicht, um uns gegenseitig Vorwürfe zu machen. Wir sind alle Brüder und einander in Liebe und Güte zugetan. Ich möchte darum bitten, das nicht zu vergessen. Bruder Martin halten seine Pflichten an der Universität davon ab, an jeder Andacht teilzunehmen. Ich weiß von ihm aber, dass er alle seine Gebete nachholt.«


  »Wissen wir …?«, schnappte Bruder Benedictus, brach aber mitten im Satz ab.


  Martin Luther stand ein zweites Mal auf. »Wegen meiner Lehrtätigkeit an der Universität bin ich von der Teilnahme an den Stundengebeten teilweise befreit. Was das für mein Seelenheil bedeutet, muss ich mit Gott allein ausmachen.« Er wendete sich an Benedictus. »Zudem habe nicht ich mich um die Übernahme eines weiteren Amtes beworben. In diesem Fall könntest du mir zu Recht vorwerfen, mir mehr auf die Schultern laden zu wollen, als ich tatsächlich tragen kann, ohne in meinen Pflichten nachlässig zu werden.«


  Bevor der Anwärter auf das Amt des Gehilfen wieder sein Gift verspritzen konnte, stand der Cellerar, Bruder Michael, selbst langsam auf. Den Oberkörper leicht nach vorn geneigt, blieb er stehen. »Ich habe zwar um einen Gehilfen an meiner Seite gebeten, aber wenn ich es mir recht überlege, brauche ich doch keinen.«


  Der Prior schüttelte entschieden den Kopf. »Bei Gott und allen Heiligen, das kommt nicht in Frage. Nur deine Bescheidenheit lässt dich so sprechen. Wenn in unserer Gemeinschaft jemand einen Gehilfen verdient hat, bist du das. Soll Bruder Benedictus dich nicht unterstützen, müssen wir einen anderen finden. Kann sich noch jemand vorstellen, dieses Amt zu übernehmen?«


  Niemand meldete sich, und Unsicherheit machte sich im Refektorium breit. Der Prior hatte seine Frage geschickt gestellt. Stellte sich niemand zur Verfügung, blieb ihnen keine andere Wahl, als Benedictus Cohrs zu wählen. Bruder Henning fing einen Blick Martin Luthers auf. Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Seinen Garten verlassen und Gehilfe des Cellerars werden? Bei seiner unsterblichen Seele – das kam nicht in Frage, auch nicht auf die Gefahr hin, dass Bruder Benedictus eines Tages mit den Schlüsseln am Gürtel herumlief.


  Bruder Benedictus wartete mit zusammengepressten Lippen und schaute in die Menge. Aber je länger das Schweigen dauerte, desto mehr entspannten sich seine Gesichtszüge. Er sah sich offenkundig schon als Gehilfen des Cellerars, und wenn er nur gewählt wurde, weil sich kein anderer fand.


  Er könne wirklich keine zusätzlichen Aufgaben mehr übernehmen, dachte Luther. Doch er war versucht, sich zu melden.


  Von der Bank erhob sich ein gemütlich aussehender, kräftiger und kleingewachsener Mönch, dessen Anwesenheit kaum jemals auffiel. Er sagte mit tief aus der Brust kommender Stimme: »Ich bin bereit.«


  Luther hätte ihn am liebsten umarmt und auf die Schulter geklopft.


  Die Aussprache nahm kaum noch Zeit in Anspruch, die anschließende Wahl fiel beinahe einstimmig aus. Lediglich Bruder Benedictus und zwei andere Mönche schlossen sich ihr nicht an. Die Kapitelversammlung endete, wie sie begonnen hatte: mit einem Gebet.


  Schlurfend verließen die Mönche das Refektorium. Wer an Bruder Benedictus vorbeiging, schaute ihn nicht an oder sagte kein Wort zu ihm. Er selbst starrte wütend auf Luthers schmalen Rücken. Hätte der nur den Mund gehalten. Aber das lag nicht im Wesen des gelehrten Doktors und Professors. Er musste an alles immer den höchsten Maßstab anlegen. Bruder Benedictus ballte die Hände zu Fäusten und stellte sich vor, wie eine davon im Gesicht des verhassten Mitbruders landete. Wenn er ihn schon nicht schlagen durfte, wollte er es ihm wenigstens auf andere Weise heimzahlen.


  


  Kapitel 5


  Früh am Morgen – die Sonne war durch die Wolkenschicht gerade als heller Fleck zu erkennen und versprach einen warmen Julitag, die Luft war erfüllt vom morgendlichen Läuten der Glocken – entriegelte Georg Herkner seine Haustür und zog sie nur so weit auf, dass er gerade hindurchpasste. Er trug einen langen dunkelgrauen Umhang, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hatte. Hinter sich verschloss er die Tür wieder sorgfältig und schaute sich um, bevor er die Schlossgasse entlangeilte, sich immer dicht an den Hauswänden haltend.


  Sein Ziel war das Haus eines reichen Goldschmieds. Die gesamte Familie war vor Wochen zu einer Marienwallfahrt nach Eggerode aufgebrochen. Seitdem war das Haus verschlossen, und Herkner wunderte sich, dass er in dieses Haus bestellt worden war. Woher kannte der Goldschmied die Männer, die der Apotheker gleich treffen würde? War dessen Leumund am Ende nicht so blütenweiß, wie man in Wittenberg glaubte? Dass der Besitzer zurückgekehrt war, nahm der Apotheker nicht einen Moment an, denn der Bote hatte ihm ein Siegel gezeigt, das er nur allzu gut kannte. Es war nicht das eines Goldschmiedes gewesen.


  Das Haus verfügte über zwei Stockwerke sowie ein hohes Dach mit mehreren Böden. Es war nur schmal, dafür aber lang. Das untere Stockwerk gemauert, das obere in Fachwerk ausgeführt, waren die Balken mit reichen und sorgfältig ausgemalten Schnitzereien verziert. Mit geschlossenen Fensterläden sah es aus, als wäre es seit Monaten unbewohnt. Herkner wurde jedoch sofort geöffnet, nachdem er den Türklopfer betätigt hatte. Von seinem Gegenüber erkannte er nicht mehr als eine dunkle Gestalt im unbeleuchteten Flur.


  Er wurde ins Haus gezogen, hinter ihm fiel die Tür wieder ins Schloss. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Es hatte etwas Endgültiges an sich, als wäre ein Teil seines Lebens unwiederbringlich vorbei. Wortlos wurde er in einen Raum geführt, in dem ein Feuer im Kamin einen schwachen Schein verbreitete, unterstützt durch zwei Kerzen auf einem Tisch. Mehr Licht gab es nicht in dem Raum, dafür war es sehr warm. Herkner brach unter seiner Kapuze und dem schweren Umhang sofort der Schweiß aus. Die reiche Ausstattung der Stube – Teppiche hingen nicht nur an den Wänden, sondern lagen auch auf dem Boden unter schmutzigen Stiefeln – hätten ihn an jedem anderen Tag eine Bemerkung gegenüber dem Hausherrn entlockt. Diesmal betrachtete er alles nur voller Neid. Die Stühle waren gepolstert. Auf dem Kaminsims stand Silbergeschirr, dessen Wert Herkner kurz im Kopf überschlug. Wäre es sein, müsste es diesen Besuch nicht geben.


  Mit ihm befanden sich drei Männer im Raum. Bei keinem davon handelte es sich um den Juwelier. Derjenige, der ihn hereingeführt hatte, setzte sich rittlings auf einen Stuhl mit gerader Lehne und stützte die Unterarme darauf ab. Von den anderen beiden Männern lag einer lang hingestreckt auf einem gepolsterten Ruhebett, den Kopf von mehreren Kissen gestützt. Bei Herkners Eintritt drehte er sich auf die Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen ab. Er betrachtete kurz den Neuankömmling, bevor er begann, an einem losen Faden der Polsterung zu zupfen. Der dritte Mann saß in einem breiten Armstuhl, den er ganz ausfüllte, und hatte die Füße auf einem Hocker abgelegt. Alle drei Männer hatten die Wämser abgelegt und die Schnüre der Hemden am Hals geöffnet, der Liegende ließ sogar einen Gutteil seiner Brust sehen.


  Keiner machte sich die Mühe, aufzustehen und Georg Herkner zu begrüßen. Sie boten ihm weder einen Sitzplatz noch Wein an, obwohl sie selbst welchen tranken. Ein mutigerer Mann hätte sich vielleicht einfach gesetzt und sich bedient. Herkner blieb in der Nähe der Tür stehen, einzig seine Kapuze nahm er ab und öffnete den Umhang am Hals.


  »Da bin ich«, sagte er überflüssigerweise.


  Niemand antwortete ihm. Der Liegende beschäftigte sich weiter mit dem losen Faden, die beiden anderen schauten ihn an. Sie taten das, um ihn zu verunsichern, das war so ihre Art. Herkner wusste das. Trotzdem gelang es ihnen.


  »Gebt uns, was uns gehört. Danach werdet Ihr uns nie wiedersehen«, sagte der in dem Lehnstuhl dumpf.


  »Das kann ich nicht. Noch nicht.« Schweiß sammelte sich auf Herkners Oberlippe, es schmeckte salzig, als er mit der Zunge darüberfuhr.


  Derjenige, der verkehrt herum auf dem Stuhl saß, zog ein Messer, das scharrende Geräusch hallte laut in der Stille wider. Er begann, sich damit die Nägel zu reinigen.


  »Wann?«, sprach wieder der im Lehnstuhl. »Ihr haltet uns hin, seit über einem Jahr.«


  »Bisher waren wir sehr geduldig«, kam es vom Ruhebett.


  »Ich habe eine größere Geldsumme in Aussicht. Es ist … es dauert nicht mehr lange, dann bekommt Ihr Euer Geld.« Herkner unterbrach sich. Es hatte keinen Zweck, diesen Juden etwas zu erklären. Sie waren wie alle ihres Volkes, nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Unter seinem Umhang zog er einen Beutel hervor und warf ihn dem Kräftigen im Lehnstuhl zu. »Mehr habe ich im Moment nicht.«


  Der wog ihn einen Augenblick in der Hand, bevor er ihn auf den Boden plumpsen ließ. »Das reicht nicht.«


  »Es sind Goldgulden drin.«


  »Es sind keine zweitausend.«


  »Ich schulde Euch nur tausendsechshundert.«


  »Ihr vergesst die Zinsen, Meister Apotheker.«


  »Das ist …« Das Wort ›Judenwucher‹ konnte er gerade noch herunterschlucken. »Das ist dann eben so«, sagte er stattdessen und bereute es, keine Freunde mitgebracht zu haben, die vor der Tür warteten. »Ihr werdet Euer Geld bekommen, bis auf den letzten Groschen.«


  Das zu sagen, war überflüssig. Sie bekamen immer ihr Geld. Und Herkner verfluchte sich nicht zum ersten Mal dafür, dass er nach dem Erwerb des Wittenberger Apothekenprivilegs von der Familie Mellerstedts nicht die Finger von dieser ach so günstigen Gelegenheit hatte lassen können. Sich an einem Handelsschiff zu beteiligen und beim Verkauf jeder Ladung einen Gewinn einzustreichen, hatte zu verführerisch geklungen. Ein Extragewinn für die Ausbildung seiner beiden Jungen in Leipzig. Pech nur, dass er die dafür notwendigen zweitausend Goldgulden nicht gehabt hatte. Das trieb ihn in die Arme dieser Männer. Noch mehr Pech war es gewesen, dass das Schiff gleich auf seiner ersten Fahrt im östlichen Mittelmeer Piraten in die Hände gefallen war. Das lieferte ihn auf Gedeih und Verderb diesen Männern aus. Mal hier ein Gulden, da ein Gulden, den er von seinem Einkommen als Apotheker abzweigte, reichte ihnen nicht. In seiner Not hatte er Tammes Vermögen eingesetzt und deshalb seinem Stiefsohn das Geld für dessen Examen nicht geben können.


  Auf diese Weise war es ihm gelungen, vierhundert Goldgulden zurückzuzahlen, und jetzt taten sie so, als hätten sie noch keinen Groschen bekommen. In die tiefste Hölle mit ihnen.


  »Zum Vermögen meines Stiefsohnes gehört ein Gut in Paunsdorf bei Leipzig. Es steht unter meiner Verfügungsgewalt. Das überschreibe ich Euch, wenn dadurch alle Schuld beglichen ist.«


  Er konnte kaum glauben, was er sich da sagen hörte. Trotz des schlechten Lichts sah er denn auch ein gieriges Glitzern durch die Augen des Liegenden huschen, als der kurz aufschaute.


  Die Miene des Kräftigen im Lehnstuhl hingegen blieb undurchdringlich. Der Mann tat, als überlegte er, zu dem einzigen Zweck, um ihn, Herkner, zappeln zu lassen.


  Der Apotheker wusste um die Güte seines Angebots. Der Hof war weit mehr wert als zweitausend Goldgulden. Das war das Opfer, das sein Stiefsohn für die Familie bringen musste, für seine Mutter. Zu Tammes Vermögen gehörten noch zwei weitere Höfe. Die sicherten ihm und seiner zukünftigen Frau immer noch ein gutes Einkommen. Er hatte allerdings nicht viel Hoffnung, dass Tamme das genauso sehen würde. Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  »Nehmt Ihr mein Angebot an?« Herkner konnte das Schweigen nicht länger ertragen.


  »Gemach, gemach.« Der Kräftige gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


  Der Dritte, der ihm die Tür geöffnet, aber bisher noch kein Wort gesprochen hatte, hörte auf, mit dem Messer seine Fingernägel zu reinigen, und steckte es weg. Herkner nahm das als ein Zeichen, dass seine Lage sich verbessert hatte.


  »Sehen wir aus wie Bauern?« Der Kräftige ließ ein meckerndes Lachen hören.


  »Das Gut ist verpachtet. Ihr müsst nur viermal im Jahr hingehen und die Pacht holen, werte Herren. Niemand verlangt, dass Ihr auch nur eine Schaufel Erde in die Hand nehmt. Das haben mein Stiefsohn und ich auch nie gemacht.« Herkner versuchte sich an einem Lächeln und ahnte, dass es ihm nicht gut gelang.


  »Was bringt es ein im Jahr?«, wollte wieder der Kräftige wissen.


  »Zweihundert Gulden.« Er hatte die Summe verdoppelt, damit sein Angebot lohnender erschien.


  »Das dauert zehn Jahre.«


  »Nach zehn Jahren ist die Schuld bezahlt, und das Gut gehört immer noch Euch, werte Herren. Das nenne ich ein Geschäft.«


  Wieder das Schweigen, während der Kräftige so tat, als überlege er. Herkner tropfte der Schweiß in den Kragen, lief seinen Rücken herunter. Das Hemd klebte ihm mittlerweile auf der Haut. Das Feuer im Kamin war beinahe heruntergebrannt, aber im Raum herrschte noch immer eine Temperatur wie in der Hölle.


  »Wir nehmen das Gut. Eure Schuld beträgt dann aber zweitausenddreihundert Gulden«, sagte auf einmal der Liegende. Sein Tonfall war träge, und er hatte sich nicht bewegt. »Sofern unser Meister sich damit einverstanden erklärt. Ihr wisst, dass wir bei unserem kleinen Geschäft nur die Mittelsmänner gewesen sind?«


  Herkner hörte davon zum ersten Mal, nickte jedoch mit unbeteiligter Miene. »Sofern Euer Meister sich gute Geschäfte nicht entgehen lassen will, wird er das Gut nehmen.«


  »Vollmundige Worte.«


  »Wahre Worte.«


  »Ihr habt Mut, das muss ich Euch lassen, Herr Apotheker.« Der Kräftige verzog die Lippen zu einem Grinsen und zeigte seine verfaulten Zähne. »Nicht viele wagen es, so mit uns zu sprechen.«


  Herkner war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, wessen Mittelsmänner sie wohl waren, um eine Antwort zu geben. Hatte er am Ende Geschäfte mit den Augsburger Fuggern gemacht? Oder mit Hansekaufleuten?


  »Mit leeren Händen können wir nicht vor unseren Meister treten. Wir brauchen eine Sicherheit.«


  »Gebt das halbe Gut«, verlangte der mit dem Messer und bewies mit seinen Worten sogleich, ein Mann der Tat und nicht des Geistes zu sein.


  »Ich trage es nicht unter meinem Umhang mit mir herum.«


  »Betrüger.«


  »Wartet!« Herkner hob eine Hand. »Ich werde vom Stadtgericht in Wittenberg eine Urkunde ausstellen lassen, in der ich meine Verfügungsgewalt über das Gut bezeuge und außerdem verspreche, es an Euch zu überschreiben, sobald Euer Meister sein Einverständnis erteilt hat. Die Urkunde lege ich in meine Lade …«


  Der Messerträger wollte aufbegehren und auch die beiden anderen sahen nicht erfreut aus. Schnell sprach Herkner weiter: »Eine Abschrift dieser Urkunde gebe ich Euch.«


  Herkner stolperte beinahe über seine Worte. Es musste ihm einfach gelingen, sie von seinem Plan zu überzeugen.


  »Warum bekommen wir nur eine Abschrift?«


  »Weil … weil …« Er wusste es selbst nicht so genau, war sich aber im Klaren darüber, dass bei diesen Männern höchste Vorsicht geboten war. Ihnen eine Urkunde in die Hand zu geben, konnte einen schweren Nachteil bedeuten.


  In diesem Punkt musste er sich allerdings geschlagen geben und ihnen das Original versprechen.


  »Ich brauche etwas Zeit.«


  »Ein Dutzend Tage und keinen länger.« Es sprach wieder der Kräftige. »Ihr werdet uns die Sicherheit bringen. Keine Winkelzüge. Ich kann lesen, was in so einer Urkunde steht.«


  »Es wird alles so geschehen, wie ich gesagt habe.«


  »Ein Glas Wein auf unsere Vereinbarung.« Der Kräftige hob seinen eigenen Pokal und nahm einen kräftigen Schluck. Ein blassroter Tropfen rann über sein Kinn.


  »Ein anderes Mal gern. Jedoch nicht am frühen Morgen, wenn ich noch meine Offizin öffnen muss.«


  Der mit dem Messer brachte ihn wieder zur Tür.


  Als er auf der Gasse stand, atmete Herkner tief durch. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und lockerte seinen Kragen. Er hatte sich noch einmal Zeit verschafft.


  


  Kapitel 6


  Gib der Frau das Brot, das wir mitgebracht haben«, forderte Sibilla Gronenberg ihre Tochter auf.


  Mit ernstem Gesicht nahm Eufemia das Brot und legte es vor der mageren Frau in dem viel zu weiten Kleid und dem schmutzigen Kopftuch auf den Tisch.


  »Ich danke Euch, Kind. Gott segne Euch und Eure Mutter. Ich werde Euch in meine Gebete einschließen.« Sie neigte den Kopf vor dem Mädchen.


  Sibilla beobachtete ihre Tochter zufrieden. Sie besuchte zusammen mit ihr die Familie eines verunglückten Tagelöhners in der Fischervorstadt. Außer Brot und Suppe hatte sie den Leuten auch einen alten Rock von Almuth gebracht. Für einen guten Christenmenschen war es eine Freude, sich um die Armen und Beladenen zu kümmern. Eufemia musste das lernen, sie war noch schüchtern, aber diesmal hatte sie ihre Sache gut gemacht.


  Ein Fuhrwerk war dem Mann vor zwei Wochen über das Bein gefahren, jetzt lag er stöhnend vor Schmerz auf seinem Lager. Zwei Stöcke schienten den gebrochenen Oberschenkel, eine Kräuterschlammpackung lag auf der offenen Wunde. Der Mann würde noch viele Wochen nicht arbeiten können und seine Familie besaß kein anderes Einkommen. Da hatte Sibilla es sich zur Aufgabe gemacht, an ihnen ein gutes Werk zu tun, und besuchte sie alle paar Tage mit einem Korb voller Essen.


  Außer der Ehefrau gehörten vier kleine Kinder zu der Familie, davon drei Jungen, die ständig hungrig waren. In diesem Moment standen alle schon wieder um den Tisch herum und schauten mit großen Augen auf das Brot. Die Mutter schnitt drei Scheiben ab und gab sie den Kindern, die diese unter sich aufteilten, wobei die beiden kleineren sich eine Scheibe teilten.


  »Geht es deinem Mann besser?«, fragte Sibilla leise die Mutter.


  Deren Blick wurde sofort traurig. »Die Wunde will einfach nicht heilen, und er hat immer noch Fieber. So wahr mir Gott helfe, ich weiß nicht, was aus uns werden soll. Wenn Ihr und Eure Tochter uns nicht helfen würdet, ich wüsste nicht, wie ich die Kleinen satt bekommen sollte. Es ist nicht eine Münze mehr im Haus.«


  Wenn das eine Bitte sein sollte, so überhörte Sibilla diese. »Ich komme in zwei Tagen wieder, schaue nach deinem Mann und bringe Essen. Bete für deinen Friedel, dann wird der Allmächtige ihn auch wieder gesund machen. Das hilft besser als jeder Medikus.«


  Vor dem Haus strich sie ihrer Tochter übers Haar und ließ sie den leeren Korb tragen. »Es ist unsere Pflicht als gute Christen, den Armen und Beladenen zu helfen, aber nicht, ihnen auch noch Geld zu geben. Verstehst du das, Kind?«


  »Wenn wir ihr Geld geben, kann sie auf dem Markt etwas zu essen kaufen. Ist das nicht das Gleiche?«


  »Das ist es nicht. Wir geben diesen Menschen, was sie am nötigsten brauchen: Essen und Arzneien. Mit Geld in der Hand würde die Frau am Ende nur Bier und Branntwein holen, um die Schmerzen ihres Mannes und ihre eigenen zu betäuben. Die Kinder vergessen sie dabei.«


  Eufemia sagte nichts, schaute aber mit großen Augen zu ihrer Mutter auf. Sie konnte nicht verstehen, wie jemand seine eigenen Kinder vergessen konnte.


  Aus einer Seitengasse der Fischervorstadt kam Dietlind Herkner, Tammes Mutter, auf sie zu. Sie war eine hübsche, schlanke Frau, der man nicht ansah, dass sie drei Söhne geboren hatte. Ihr Haar war noch voll und die Brüste fest. Mit kleinen grazilen Schritten schwebte sie mehr über die Gasse, als dass sie ging. An ihrem Arm baumelte ebenfalls ein Korb. In den Vorstädten gab es mehr als eine bedürftige Familie.


  Sibilla richtete ihre Schritte so ein, dass sie an der Straßenecke mit ihrer zukünftigen Verwandten zusammentraf.


  »Liebe Freundin«, schmeichelte sie. »Du hast auch eine arme Familie besucht?«


  »Einen armen Fischer, dessen Frau gestorben ist. Nun ist er ganz alleine mit seinen drei Kindern. Die Kleinen haben seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen, und das Haus sah aus, als wäre eine Horde Schweine hindurchgelaufen.«


  »Hast du etwa geputzt?« Sibilla konnte sich lebhaft vorstellen, wie es in einem Haus mit drei kleinen Kindern und ohne die ordnende Hand einer Frau aussah.


  »Ich halte das für meine Pflicht den Kindern gegenüber. Sie waren so dankbar, weil sie mal wieder einen Napf Suppe zu essen hatten.« Frau Dietlind schaute zu der größeren Buchdruckergattin auf.


  »Du hast es wirklich selbst gemacht?«


  »Ich halte das für meine Pflicht.«


  »Das Haus geschrubbt? Dafür gibt es Mägde.« Für Sibilla hatte Mildtätigkeit eine Grenze, und die zog sie bei schmutzigen, schweren Arbeiten.


  »Es macht mir nichts aus.« Dietlind senkte die Stimme. »Hör, es gibt da eine Sache, die ich gehört habe und die dich vielleicht interessiert.«


  »Ja?«Sibilla beugte sich ein Stück vor.


  »Es geht das Gerücht, dass in unseren Landen Ablässe gekauft werden können.«


  »Das hat der Kurfürst doch verboten.«


  »Es soll trotzdem so sein, nachts auf einsamen Hügeln bei kleinen Dörfern. Alle, die etwas für die Erlösung ihrer Seele und die ihrer Verwandten tun wollen, können kommen und den Ablass erwerben.«


  »Das ist …« Sibilla war sprachlos. Sie sollte die notwendigen Ablässe erwerben können, ohne nach Zerbst oder Jüterbog reisen zu müssen. Sie spürte, wie der Seelenfrieden zu ihr zurückkehrte.


  »Ich dachte mir schon, dass dich das interessiert. In Wittenberg ist es kein Geheimnis, wie dein Mann über den Ablasshandel denkt. Er hält es da ganz mit der Ansicht Martin Luthers und wäre bestimmt nicht damit einverstanden, wenn du eine Reise auf dich nimmst, um Ablässe zu kaufen.«


  »Tatsächlich haben wir bereits darüber gesprochen, und er hat nichts dagegen, weil es mir wichtig ist«, erklärte Sibilla. Sie neigte sich näher zu Frau Dietlind und senkte die Stimme noch weiter. »Er will nur nicht, dass es in Wittenberg bekannt wird, da er fürchtet, sonst keine Aufträge der Universität mehr zu bekommen, wenn er sich gegen Martin Luther stellt. Aber wenn ich gar nicht weit reisen muss …«


  Eufemia stand die ganze Zeit neben ihrer Mutter und lauschte dem Gespräch mit großen Augen. »Bekomme ich auch einen Ablass?«, fragte sie jetzt.


  »Natürlich, mein Schatz«, versicherte ihre Mutter. »Dann sind alle deine Sünden abgebüßt, und du bist wieder rein wie ein Englein.«


  Eufemia verstand zwar nicht ganz, was damit gemeint war, aber rein wie ein Englein zu sein, das hörte sich gut an. Sie strahlte über das ganze Gesicht und stellte sich vor, wie sie in einem seidenen Kleidchen mit vielen anderen Engeln über eine Wiese lief und mit ihrem Kaninchen spielte. Ob Hinke-Cuno dann auch ein Engel wurde?


  »Mein Georg lässt mich hingehen und Ablässe für die ganze Familie erwerben. Wir haben auch Herrn Luther in der Stadtkirche gehört. Es ist von guter Logik, was er sagt, meint mein Georg. Aber wer weiß, ob es wahr ist, was er spricht – immerhin stellt er sich gegen den Heiligen Vater in Rom. Das Beste wird sein, ein gottgefälliges Leben zu führen und einen Ablassbrief zu kaufen.« Frau Dietlind sah zufrieden aus mit dieser Entscheidung. »Ich werde deshalb gehen, um den Ablassprediger in der Nacht zu hören. Das wird sein wie in der Bergpredigt. Wenn du willst, bringe ich dir den Ablass mit. Wie viele brauchst du für dich und deine Familie?«


  Sibilla war erleichtert und dankte Frau Dietlind, indem sie deren Hände ergriff. Danach zählte sie die Mitglieder ihres Haushalts auf. Auch für ihren Ehemann wollte sie einen Ablass erwerben und für einige verstorbene Verwandte. Am Ende kam sie auf elf Personen und eine hübsche Summe von dreiunddreißig Gulden, die das kosten würde. Sie versprach Frau Dietlind, ihr das Geld und eine Liste mit den Namen aller Personen zu bringen.


  Die beiden Frauen setzten ihren Weg durch die Vorstadt Richtung Wittenberg fort. Dicht nebeneinandergehend wie beste Freundinnen erreichten sie den kleinen Platz, der das Zentrum der Fischervorstadt bildete. Vor einem Haus war eine Menschenmenge zusammengelaufen. Aus ihrer Mitte erklang lautes Wehklagen. Die beiden Frauen gesellten sich zu der Menge, Eufemia wurde befohlen, an einer Hausecke stehen zu bleiben und zu warten. Sie blieb zwar zurück, war aber viel zu neugierig, um dem Befehl ihrer Mutter zu gehorchen.


  Vor dem Haus lag ein spindeldürrer Toter, ein älterer Mann mit grauem Haar und struppigem Bart. Neben ihm kniete eine junge Frau. Sie stieß das Wehklagen aus und streichelte unentwegt seine eingefallenen Wangen.


  »Vater, Vater«, klagte sie. »Heiliger Lazarus, vor zwei Tagen war er noch kerngesund und nun das.«


  Der Tote war bis auf eine schmuddelige Bruche nackt. Schwarzverfärbte Beulen blühten unter seinen Achseln und in seiner Leiste. Die Menge betrachtete ihn mit Abscheu und Faszination zugleich.


  »Die Pest«, flüsterten die Menschen sich zu. »Es ist die Pest.«


  »Ist es die Pest?«, fragten andere zurück.


  Die schlanke Frau Dietlind drängte sich durch die Menge, bis sie ganz vorn stand und einen ungehinderten Blick auf den Toten werfen konnte. Sie sah die Beulen, und als Frau des Wittenberger Apothekers erkannte sie, dass es sich tatsächlich um die Pest handelte. Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen.


  Die Vorstädter wogten hin und her; sie wollten vor dem Toten zurückweichen, gleichzeitig jagte er ihnen einen Schauder den Rücken hinunter, dem sie sich nicht entziehen konnten. Eine Frau beugte sich vor, um die Tochter von ihrem Vater wegzuziehen.


  Frau Dietlind griff ein. »Niemand darf den Toten berühren«, sagte sie laut. »Es darf auch nichts angefasst werden, was ihm gehört oder er berührt hat. Ich bin die Frau des Apothekers, hört auf mich. Geht in eure Häuser, verschließt die Fenster und die Türen und kommt nicht wieder heraus, bis der Tote abgeholt und beerdigt wurde. Wo sind die Ältesten aus der Fischervorstadt?«


  »Beim Fischen«, lautete die Antwort.


  Die Worte der Apothekergattin zeigten Wirkung. Die ersten Leute strebten ihren Häusern zu. Türen wurden zugeschlagen und Fensterläden vorgeklappt.


  »Der Rat muss informiert werden«, fuhr Frau Dietlind fort. »Schickt einen Boten in die Stadt zum Schreiber.«


  Niemand machte sich auf den Weg, dafür begaben sich immer mehr Leute in ihre Häuser.


  »Nun macht schon!«, rief Frau Dietlind ärgerlich. Sie stemmte die Arme in die Hüften und schaute einen jungen Burschen, der nur aus Armen und Beinen zu bestehen schien, strafend an.


  Der Junge rannte davon. Inzwischen standen kaum noch Menschen vor dem Haus. Sibilla berührte Frau Dietlind am Ärmel.


  »Wir müssen hier weg und uns in Sicherheit bringen, bevor wir die ganze schlechte Luft einatmen.« Sie schaute sich nach ihrer Tochter um. Eufemia stand nicht mehr an der Ecke. Wo war das Mädchen? Hatte sie am Ende …? Ihre einzige Tochter.


  Da stand sie allein ganz in der Nähe des Toten und starrte auf ihn hinunter. Dessen Tochter kniete immer noch neben ihm, ihre Klage war inzwischen ein tränenersticktes Weinen geworden.


  Sibilla sprang auf Eufemia zu und riss sie zurück. Eine Ohrfeige traf die Wange des Mädchens. Ihr Kopf flog zur Seite, und auf ihrer zarten Haut zeichneten sich Fingermale ab.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht vom Fleck rühren!« Vor Sorge klang ihre Stimme schrill.


  Mit Eufemia an der Hand und Frau Dietlind hinter sich eilte Sibilla auf das Elbtor zu. Sie musste nach Hause, sie musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit kamen.


  Im Haus des Buchdruckers zogen Sibilla und Eufemia ihre gesamte Kleidung aus. Sie wurde später auf dem Hof verbrannt. Sibilla tat es um das Kleid aus gutem Stoff leid, das sie erst einige Male getragen hatte. Es half jedoch nichts, alles, was sie am Leib gehabt hatten, könnte von der Pestilenz verunreinigt sein. Sich selbst schrubbten sie mit einer Mischung aus Asche und Wasser ab, bis die Haut rot war und brannte. Eufemia wollte sich dieser Prozedur entziehen, aber sie wurde von ihrer Mutter erbarmungslos festgehalten. Mehrere Dutzend Male wurde sie gefragt, ob sie den Toten oder seine Kleidung wirklich nicht berührt habe. Sie verneinte jedes Mal. Die Tochter des Toten hatte sie auch nicht angefasst, sondern nur sehen wollen, was dort vor sich ging. Als dann das Wort ›Pestilenz‹ die Runde machte … sie war doch kein dummes Kleinkind mehr und wusste um die Gefahr dieser Seuche. Nur Beten half, und das hatte sie für den Toten in der Vorstadt gemacht, um ihm den Weg in den Himmel zu ebnen. Was für ein gutes Kind, Sibilla drückte ihre Tochter und küsste sie auf den Scheitel.


  Nach der Waschung rieben sie die Haut mit Rosenöl ein. Die kostbare Essenz stank, und jedes Mal, wenn Eufemia an ihrer Hand roch, zog sie die Nase kraus. Wie ihre Mutter das für einen Wohlgeruch halten konnte?


  Der sitzende Rat der Stadt Wittenberg kam wenige Stunden nach dem Eintreffen der Nachricht über den Pesttoten in der Fischervorstadt zusammen. Die Männer brauchten keine lange Aussprache, bevor sie genau die gleichen Verordnungen trafen, die sie auch letztes Jahr bei Auftauchen der Pestilenz erlassen hatten. Sofortige Beerdigung der Toten noch am Tag des Ablebens, keine Aufbahrung im Haus, keine Trauerfeier. Alle Kleidung und aller Besitz des Toten mussten verbrannt, sein Haus ausgeräuchert werden. Einen ganzen Monat durfte die Familie des Toten das Haus nicht verlassen, bis sicher war, dass sich niemand angesteckt hatte oder jemand an der Pestilenz gestorben war. Nach diesem Monat wurde das Haus noch einmal ausgeräuchert und danach die Bewohner wieder in die Gemeinschaft der Wittenberger aufgenommen. Für die Bestattung der an der Pestilenz Gestorbenen wurden zwei Seelweiber eingestellt, die die Leichen in Tücher einzunähen hatten, ihnen zur Seite wurden zwei Totengräber gestellt. Damit sich jemand für diese gefährliche Tätigkeit bereitfand, versprach man eine gute Belohnung. Zum Pestarzt wurde Thomas Eschaus ernannt, Medikus und außerordentlicher Professor an der Leucorea.


  In den Vorstädten würden die Menschen eigene Seelweiber und Totengräber bekommen, die von ihren Abgaben zu bezahlen waren, bisher kosteten die beschlossenen Maßnahmen die Stadt keinen Gulden, und noch konnte man zum heiligen Lazarus und den Pestheiligen Rochus und Sebastian beten, dass es so weit nicht kommen möge.


  Den Katalog an Vorkehrungen gegen die Ausbreitung der Pestilenz ließ der Stadtrat bei Johann Gronenberg drucken. Er wurde an den Kirchen, dem Rathaus, jedem Stadttor und in den Vorstädten ausgehängt.


  Alle beteten zum heiligen Rochus und zum heiligen Sebastian, dass die Pestilenz die Stadt verschonen möge.


  Zunächst ging es gut, aber dann lag eines Morgens die Frau eines Flickschusters aus der Kupfergasse tot in ihrem Bett. Sie hatte schwarze Beulen unter den Achseln und an den Leisten. Der Schuster rannte weinend im Haus umher. Fünf Kinder und sein alter Vater fielen in das Klagen ein. Einer riss die Haustür auf und brüllte seinen Schmerz in die Gasse hinaus. Die Tür blieb offen, und die neugierige Nachbarin ging nachschauen. Schreiend rannte sie aus dem Haus, und es dauerte nicht mehr lange, bis auf die Tür mit Kohle ein schwarzes Kreuz gemalt wurde.


  Die Pestilenz!


  Die Pestilenz war in Wittenberg!


  Die Pestilenz bedrohte alle!


  Vormittags erreichte die Nachricht den Marktplatz und die Seelweiber, die in einem Verschlag neben der Stadtkirche darauf warteten, dass sie gebraucht wurden. Sie machten sich auf den Weg zum Haus des Schusters.


  Vom Markt brachte die Magd Els die Nachricht ins Haus Gronenberg.


  Im Hof war Almuth gerade dabei, den Hühnern alte Brotbrocken und die Reste des Breis vom vergangenen Abend hinzustellen. Sie hatte die Magd nur mit fliegenden Röcken die Hofeinfahrt hineinlaufen sehen. Den Einkaufskorb hatte Els an der Hausecke verloren, und sie schmetterte die Haustür hinter sich zu, als gelte es, den Teufel persönlich auszusperren.


  Almuth kippte den Hühnern das restliche Futter hin. In einer Wolke aus Federn und Gegacker stürzten sie sich darauf. Verwundert über Els’ seltsames Verhalten, holte sie den Korb – noch gänzlich ohne Einkäufe – und ging durch die Hintertür ins Haus. In der Küche traf sie nicht nur auf Els und ihre Schwägerin Sibilla, sondern auch auf ihren Bruder und Hans Lufft.


  Von den Erwachsenen unbemerkt, stand Eufemia klein und schmächtig in einer Ecke. Die Augen hatte sie weit aufgerissen und eine zur Faust geballte Hand auf den Mund gepresst. Almuth stellte sich neben sie und strich ihr über das Haar.


  »Wir müssen sofort die Stadt verlassen«, sagte Sibilla. Vor Aufregung klang ihre Stimme noch schriller als gewöhnlich. »Du darfst deine Tochter keiner Gefahr aussetzen, Johann.«


  Eufemia zuckte bei diesen Worten zusammen und drückte sich eng an Almuth.


  »Das ist nichts als das Gerede einer Magd. Els glaubt alles, was sie auf dem Markt aufschnappt. Alle zwei Tage kommt sie mit Neuigkeiten nach Hause, von denen kaum die Hälfte wahr ist«, erwiderte Johann seiner Frau.


  Els stand neben ihrer Herrin, blass und mit weitaufgerissenen Augen. Ihre Unterlippe zitterte, aus ihrem geflochtenen Haarkranz hatten sich mehrere Strähnen gelöst und standen wirr vom Kopf ab. »Es ist die Pestilenz! Die Pestilenz!«


  Almuth schwindelte für einen kurzen Moment. Die Maßnahmen des Rates gegen die Pestilenzvorfälle in den Vorstädten hatten es nicht vermocht, diese schlimmste Geißel der Christenheit aus der Stadt herauszuhalten. Sie hätten vielleicht die Stadttore schließen, niemanden mehr herein- oder hinauslassen sollen. Alle drei Wittenberger Stadttore führten in die Vorstädte und in die Nähe der Pestilenz. Die schlechte Luft machte aber wohl vor der Stadtmauer nicht halt. Almuth selbst war zu jung, um eine der großen Seuchen erlebt zu haben, aber sie kannte alle Geschichten, die darüber erzählt wurden.


  Es hatte kaum ein Haus gegeben, in dem nicht Tote zu beklagen waren, in vielen hatte nicht einer überlebt. Die Toten hatten in den Straßen gelegen, weil niemand mehr da gewesen war, um sie zu beerdigen. Ratten fraßen das verseuchte Fleisch und ließen nur bleiche Knochen übrig. Am Ende wurden sie so fett und groß wie Kaninchen. Ohne es selbst zu bemerken, faltete Almuth die Hände und sprach in Gedanken eine kurze Fürbitte an den heiligen Sebastian.


  »Die Pestilenz war in der Vorstadt, ich habe den Toten selbst gesehen. Und jetzt ist sie auch bei uns. Ich will nicht länger hierbleiben.« Sibilla kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Werden wir jetzt alle Engel?«, fragte Eufemia mit heller Stimme dazwischen.


  Jeder in der Küche schaute sie an. Johann fasste sich als Erster. »Nein, meine Kleine. Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil die Pestilenz in der Stadt ist.«


  »Da hast du es«, warf Sibilla ein. »Das Kind hat Angst. Wir können nicht länger in der Stadt bleiben. Ich packe sofort alles zusammen. Bevor die Glocken das nächste Mal läuten, sind wir fort.«


  »Eufemia hätte keine Angst, würdest du nicht so tun, als lägen wir alle demnächst tot in unseren Betten«, brachte Johann streng an.


  »Werden wir dann keine Engel?«, fragte wieder Eufemia, und diesmal klang sie eindeutig enttäuscht.


  Almuth beugte sich zu ihr hinunter. »Später. Bis dahin dauert es noch eine lange Zeit«, flüsterte sie ihrer Nichte zu.


  »Unser Geschäft ist hier«, fuhr Johann fort. »Wir können nicht einfach gehen und alles zurücklassen. Wir werden unsere Kunden verlieren, die Grundlage unserer Existenz, wenn wir für Wochen oder Monate die Stadt verlassen. Wo sollen wir auch hingehen?«


  »Nach Trotta. Mein Bruder nimmt uns bei sich auf.«


  »Dein Bruder hat die Tochter eines Böttchers geheiratet und ist nun selbst einer geworden. Er wohnt in einem Haus mit einer Küche und zwei kleinen Kammern. Das einzig Große bei ihm ist sein Hof, auf dem er das Holz für seine Fässer lagert. Er hat keine Magd im Haus, die für Ordnung sorgt, dafür aber zwei Gesellen und einen Lehrjungen. Außerdem Zwillinge, die erst vier Jahre alt sind und den ganzen Tag schreien. So sieht auch sein Haus aus, du hast es selbst gesagt. Da wird Eufemia ganz bestimmt von Flöhen und Spinnen gebissen und erst recht krank werden.«


  »Ich habe auch noch eine Schwester.«


  »Mit der du in Streit gerätst, sobald ihr euch im selben Raum aufhaltet. Weder du noch ich wollen das auf uns nehmen. Deiner armen Schwester kann man es auch nicht zumuten. Ich will erst einmal sehen, ob es stimmt mit der Pestilenz, so lange wird hier niemand gehen. Schließt die Türen und die Fensterläden und bleibt alle im Haus, bis ich zurückkomme.«


  »Ich begleite dich«, sagte Almuth. Es hatte ihr noch nie behagt, tatenlos im Haus zu sitzen und zu warten. Neuigkeiten erfuhr sie am liebsten aus erster Hand. Sie drängte sich deshalb an Hans Lufft vorbei, bis sie vor ihrem Bruder stand. »Ich hole nur mein Umschlagtuch.«


  »Du bleibst im …«


  Mehr als diese hastig hervorgestoßenen Worte ihrer Schwägerin hörte Almuth nicht. Sie hatte sich schon aus der Küche gezwängt und lief die Treppe nach oben zu ihrer Kammer im zweiten Stock. Als sie mit dem Tuch um Kopf und Schultern wieder nach unten kam, traf sie ihren Bruder im langen Hausflur an. Gemeinsam betraten sie durch die vordere Tür die Gasse. Johann Gronenberg schloss hinter ihnen sorgfältig ab.


  In der Stadt war eine veränderte Stimmung wahrzunehmen. Es waren viel weniger Leute zu sehen als an einem gewöhnlichen Donnerstagvormittag. Die Kinder, die sonst mit Filzbällen, Puppen oder geschnitzten Ritterfiguren vor den Häusern spielten, fehlten. Niemand fegte Schmutz zur Tür hinaus, um danach auf den Besen gestützt die Kinder einen Augenblick zu beobachten oder einen Schwatz mit der Nachbarin zu halten. Nicht einmal mehr Schweine und Hühner scharrten in der Gosse.


  Johann Gronenberg eilte Richtung Marktplatz. Mit seinen langen Beinen ging er so schnell, dass Almuth ihm kaum folgen konnte, ohne zu rennen.


  »Wo willst du hin?«, keuchte sie.


  »Zum Haus von Thomas Eschaus. Wenn einer etwas über einen Ausbruch der Pest weiß, dann er.«


  Almuth konnte nur nicken, zum Sprechen fehlte ihr die Luft. Ihr Bruder bemerkte es nicht, denn er eilte ihr weiter einen Schritt voraus.


  Das Haus des Wittenberger Medikus und Professors der Universität lag in der Jüdengasse, hier waren Fenster und Türen verschlossen wie überall in der Stadt. Der Buchdrucker hämmerte mit der Faust gegen das harte Eichenholz der Tür.


  Statt dieser wurde ein Fensterladen im ersten Stock aufgestoßen. Eine ältere Frau mit grauem Haar unter der Haube steckte kaum mehr als ihre Nasenspitze heraus. Wahrscheinlich eine Magd, dachte Almuth.


  »Was gibt es?«, wollte die wissen.


  »Ich möchte zu Thomas Eschaus.«


  »Der Herr ist nicht da.« Die Frau wollte den Fensterladen wieder schließen.


  »Wo ist er hingegangen?«, fragte Johann schnell.


  Der Laden war nur noch einen Spaltbreit geöffnet, ihr Gesicht nicht mehr zu sehen. »Zu Patienten«, ertönte es dumpf.


  Der Fensterladen klappte zu.


  Johann holte tief Luft und hämmerte erneut mit der Faust gegen die Tür. Diesmal dauerte es länger, bis der Fensterladen geöffnet wurde, die Magd zeigte sich jedoch nicht mehr.


  »Was wollt Ihr noch?«


  »Du weißt, dass in Wittenberg von der Pestilenz geredet wird? Deswegen muss ich mit Thomas Eschaus sprechen. Verlässt die Universität die Stadt?«


  »Ich weiß nicht, wann er wiederkommt oder was mit der Universität ist. Das machen die hohen Herren unter sich aus.«


  »Dann warte ich auf ihn.«


  »Ich kann Euch nicht daran hindern, auf der Gasse zu stehen.«


  Zum zweiten Mal wurde der Fensterladen zugeschlagen. Diesmal hämmerte Johann Gronenberg nicht mehr gegen die Tür, sondern lehnte sich an die Wand. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Almuth spürte die Last der Verantwortung für einen ganzen Haushalt auf seinen Schultern.


  »Wir können auf den Markt gehen und uns umhören. Dort sind immer Leute«, schlug sie vor.


  Ihr Bruder nickte, und sie machten sich auf den Weg.


  Auf dem Markt waren die Händler dabei, ihre Waren zusammenzuräumen. Einer ließ die Peitsche knallen und trieb seine Ochsen an. Der Wagen fuhr so dicht an Almuth vorbei, dass er ihr beinahe über die Füße gerollt wäre.


  »Wartet!«, rief Johann dem Mann hinterher, aber der hörte nicht.


  »Wir fragen jemand anderes.« Almuth schaute sich um.


  Das große Nordportal der Stadtkirche stand weit offen. Die Menschen strömten hinein. Gesang drang auf den Platz.


  Ein alter Mann zog einen Handkarren hinter sich her. Hoch aufgetürmt lagen Kessel und Werkzeuge und Decken. Ganz oben hatte es sich ein kleiner Hund bequem gemacht. Der Wagen ratterte und klapperte, als wären dort mindestens drei und nicht nur einer unterwegs. Almuth kannte ihn, der Mann war als Kesselflicker in Wittenberg und Umgebung unterwegs.


  »Ich verlasse Wittenberg, bis die Pestilenz vorbei ist. Wenn Ihr klug seid, verfahrt Ihr ebenso«, keuchte er als Antwort auf ihre Frage.


  »Ich habe nur von einem Flickschuster gehört, dessen Frau es getroffen hat. Weißt du noch von anderen Opfern?«


  »Was muss man da wissen? Es ist die Pestilenz. Das reicht doch.«


  »Mir scheint, halb Wittenberg hat seinen Verstand in der Gosse verloren. Wir hatten beinahe in jedem Jahr ein paar Pesttote«, mischte sich ihr Bruder ein.


  Der Kesselflicker eilte weiter, ohne sie noch einer Antwort zu würdigen. Die Pestilenz bringt in einigen Menschen das Beste hervor, in anderen das Schlechteste und in den meisten die Angst, dachte Almuth. Auch ihr kroch es auf einmal kalt den Rücken hinunter. Wenn sogar schon die Kesselflicker die Stadt verließen … Dann sollten sie vielleicht die Enge bei Sibillas Bruder oder den Streit bei ihrer Schwester in Kauf nehmen.


  »Ich glaube, da kommt Meister Eschaus«, sagte Johann und zeigte auf eine Gruppe Menschen, die von der Mittelgasse aus den Marktplatz betraten. In den schwarzen Roben der Studenten eilten junge Männer hinter einem Älteren her.


  Sie schaute hin, vergewisserte sich noch einmal. Es war Thomas Eschaus mit seinen Studenten.


  »Oh, Tamme ist bei ihnen.«


  Wie war der unter die Medizinstudenten geraten? Inzwischen befand sich außer ihnen auch niemand mehr auf dem Marktplatz. Almuth fing Tammes Blick ein, und er zwinkerte ihr zu. Sie wollte an seine Seite eilen, verstohlen die Hand in seine schieben, aber die Gegenwart der anderen Studenten hielt sie zurück. Er mochte ihre Verbundenheit vor Kommilitonen nicht allzu deutlich zeigen.


  Der Medikus hatte sie ebenfalls gesehen und kam auf sie zu. Johann fragte ihn nach der Pestilenz.


  »Sie ist es, ohne jeden Zweifel. Ich komme eben aus dem Haus des Flickschusters, dessen Frau gestorben ist. Schwarze Beulen unter den Achseln und in der Leistengegend, eine andere Diagnose ist nicht möglich. Leider.«


  »Und denkt Ihr, die Stadt ist in Gefahr?«


  »Ihr wisst so gut wie ich, dass das niemand vorhersagen kann. Die arme Frau ist bisher die einzige Tote, und soweit ich es bisher sagen kann, hat sich kein anderer angesteckt. Genau wissen wir das aber erst in einigen Wochen. Das Haus habe ich ausgeräuchert, aber ob das die Pest vertreibt, weiß nur Gott allein. Möge er unseren Seelen gnädig sein.«


  Almuth atmete trotzdem aus. Der Medikus war bisher der Einzige, der vernünftig redete und wusste, wovon er sprach.


  »Wird die Universität die Stadt verlassen?«


  Die junge Frau hörte das Unbehagen in den Worten ihres Bruders. Von der Antwort hing viel für ihn ab. Die Universität verschaffte der Buchdruckerei Gronenberg die meisten Aufträge, stellte sie ihren Betrieb in Wittenberg vorübergehend ein, konnte Johann seine Druckerei ebenfalls schließen und das Ende der Seuche außerhalb der Stadt abwarten.


  »Für so eine Entscheidung ist es viel zu früh«, erwiderte Thomas Eschaus. »Ich kann nicht für den Rektor sprechen, aber das ist meine Meinung. Die werde ich ihm auch sagen, sollte er mich fragen.«


  »Ihr gebt mir wieder Hoffnung, werter Herr Eschaus. Solange die Universität in Wittenberg bleibt, bleibe ich auch.«


  »Wacker gesprochen. Wenn alle die Vorsichtsmaßnahmen einhalten, zu denen ich ihnen geraten habe, wird sich daran auch nichts ändern.«


  »Welche sind das?«


  »Die Nachbarn des Flickschusters sollen nicht mehr in dessen Haus gehen oder mit ihm und seiner Familie reden. Sie sollen nichts anfassen, was aus diesem Haus stammt. Die Tote muss noch heute beerdigt werden. Die Familie muss in ihrem Haus eingeschlossen bleiben, bis wir sicher sein können, dass sich niemand angesteckt hat oder bis sie alle …« Der Medikus sprach es nicht aus, aber jeder wusste, was er meinte. »Der Rat hat alles bereits beschlossen, und es muss nun unbedingt eingehalten werden.«


  Almuth lief ein Schauer über den Rücken.


  Thomas Eschaus sprach schnell weiter: »Essen und Wasser kann man ihnen durch eine Klappe ins Haus schieben, und ich werde jeden Tag hingehen und nachschauen, ob sie noch leben und gesund sind. Mehr kann man nicht tun.«


  »Ich danke Euch.« Johann wollte dem Medikus die Hand geben, aber der wich zurück.


  »Ihr solltet Vorsicht walten lassen, Meister Gronenberg.«


  Später am Tag kam Tamme ins Buchdruckerhaus. Die Verlobten umarmten sich und tauschten verstohlene Küsse.


  »Ich bin eigentlich nur gekommen, um zu sagen, dass die Universität die Stadt nicht verlassen wird«, sagte Tamme. Der feste Händedruck, mit dem er Almuths umfasst hielt, und der innige Blick, den er mit ihr tauschte, straften seine Worte jedoch Lügen. Er war mindestens ebenso sehr gekommen, um seine Verlobte zu sehen.


  »Was hast du unter den Studenten der Medizin gemacht?«, wollte Almuth von ihm wissen.


  »Ich bin nur zufällig unter sie geraten.«


  »Warst du im Haus des Flickschusters?«


  »Du fragst strenger als der Stadtrichter«, entgegnete Tamme lachend.


  »Das ist kein Spaß.«


  »Hältst du mich für leichtsinnig? Ich gehe doch nicht in das Haus eines Pestkranken. Niemand außer dem Medikus ist reingegangen. Er war vorsichtig. Du warst doch selbst dabei, als er deinem Bruder nicht die Hand geben wollte.«


  Almuth war noch nicht beruhigt. »Versprich mir, dich keiner Gefahr auszusetzen.«


  Er legte die rechte Hand auf sein Herz. »Das verspreche ich dir. Es wird mir nichts passieren. Diese Aufregung gibt es doch jedes Jahr in der Stadt, weil jemand an der Pest stirbt. Vertrauen wir auf Gott, auf uns und Thomas Eschaus.«


  »In dieser Reihenfolge?« Almuth musste kichern.


  Als Antwort küsste Tamme sie.


  


  Kapitel 7


  Im Laufe des Tages waren viele Kunden gekommen, hatten Theriak, Mithridat, Rauchpulver und Latwergepflaster bei Georg Herkner gegen die Pestilenz gekauft. Mit den Einnahmen des Tages hätte er zufrieden sein können, dennoch saß er in seinem Laboratorium am Arbeitstisch, der unter einem Fenster die ganze Länge der Wand einnahm. Hinter ihm stand ein Schrank, dessen untere Hälfte in viele kleine Schubladen aufgeteilt war, in denen Pulver, Samen, Kapseln und dergleichen mehr lagerten, bis er sie zu Arzneien verarbeitete. Die obere Hälfte des Schrankes enthielt in Fächern Tonflaschen mit fertigangemischten Arzneien. Säcke mit Gewürzen waren auf dem Boden aufgereiht, von der Decke herab hingen Bündel getrockneter Heilpflanzen. Alles strömte Gerüche aus, die Georg Herkner längst nicht mehr wahrnahm.


  Neben und vor ihm auf dem Tisch standen ohne Ordnung Glaskolben und -flaschen, Dreibeine und flache Schalen mit brennbarem Öl sowie ein schwerer steinerner Mörser mit Stößel. Dazwischen lag achtlos sein wertvollster Besitz: die beiden Bücher mit den Rezepturen. Eines war aufgeschlagen, auf der Seite hatte er vor Tagen einen Bierbecher abgestellt. Er enthielt noch eine trübe Neige und hatte einen Rand auf der Seite hinterlassen. Das Laboratorium erinnerte an die Studierstube eines Alchemisten, und tatsächlich hielten nicht wenige die Tätigkeit eines Apothekers für Hexenwerk.


  ›Apothecarius Georg Herkner – Arzneien und Gewürze‹, untergebracht in einem zweistöckigen Haus in der Residenzstadt Wittenberg. Darauf könnte er stolz sein. Im Moment war er es jedoch nicht. Er fühlte sich, als läge die Last der Welt auf seinen Schultern. Seine Frau war nicht da. Dietlind ging mit anderen Wittenbergern Gerüchten nach, um Ablässe auf einsamen Hügeln zu kaufen. Von den Gerüchten hatte er auch gehört, und es konnte auf jeden Fall nicht schaden, Vorsorge für das Seelenheil im Jenseits zu treffen. Obwohl auch die Argumente des Stadtpredigers Martin Luther etwas für sich hatten.


  Um das Jenseits sorgte er sich gegenwärtig jedoch nicht. Eine Frist von zwölf Tagen lag ihm schwer auf dem Gemüt. Er musste eines von Tammes Gütern weggeben. Und zunächst in einer Urkunde öffentlich versprechen, es zu tun. Bisher hatte er noch keinen Schritt unternommen, die Forderung seiner Gläubiger zu erfüllen, aber ihm lief die Zeit davon. Von den zwölf Tagen waren bereits zehn vergangen. Er musste einen Weg finden, die Urkunde so zu formulieren, dass daraus keine Besitzansprüche abgeleitet werden konnten. Es tat ihm in der Seele weh, das Bauerngut wegzugeben. Im Laufe der Jahre würde es weit mehr einbringen, als seine Schulden betrugen. Gern hätte Herkner sich mit einem Rechtsgelehrten beraten, wenn er es nur gewagt hätte, sich einem anzuvertrauen. Gab es nicht doch einen anderen Weg, die Schuld zu bezahlen und das Gut zu behalten?


  Den Kopf in die Hände gestützt, richtete er wieder den Blick auf die langen Zahlenkolonnen vor ihm auf dem Tisch: seine Käufe und Verkäufe in diesem Jahr. Sosehr er auch rechnete, die Einnahmen deckten gerade die Ausgaben. Die Leute, vor allem die ärmeren Wittenberger, verließen sich viel zu oft auf selbstzusammengerührte Mixturen, als bei ihm bewährte Arzneimittel zu kaufen. Er käme mit Dietlind und den Jungen über die Runden, wenn da nicht diese Schulden wären.


  Er zog ein anderes Blatt Papier zu sich heran und faltete es auseinander. Es enthielt ebenfalls lange Zahlenkolonnen, nur waren die Beträge bedeutend höher als die in seinem Kaufmannsbuch. Es waren die Einnahmen seines Stiefsohnes. Die Abrechnungen, die er dem Studenten zeigte, enthielten wesentlich geringere Erträge. Daraus bestritt Tamme seinen Lebensunterhalt, und sie stopften die Löcher in Herkners eigener Wirtschaft. Das Geld, das er den Juden vor die Füße geworfen hatte, stammte aus Tammes Einnahmen, ebenso wie die Gulden, die er ihnen bereits vorher zurückgezahlt hatte.


  Aber wie konnte er es zuwege bringen, den Juden einen der Höfe zu überschreiben, ohne dass Tamme etwas davon bemerkte? Ausgeschlossen – der Junge war kein Idiot, dem man etwas vormachen konnte. Blieb nur, ihn zu überreden. Dietlind könnte das wesentlich besser als er.


  Er hörte ein Geräusch vor der Tür des Laboratoriums, gleich darauf wurde angeklopft.


  »Moment!« Hastig schob er die Liste mit den Einnahmen aus Tammes Gütern zwischen die anderen Papiere, nahm einen Federkiel zur Hand und tat so, als trüge er etwas in seine eigenen Bücher ein.


  Die Tür wurde geöffnet, und sein Stiefsohn trat ein.


  »Kannst du nicht warten, bis ich dich hereinbitte?«, knurrte Herkner. »Ich bin mit den Büchern beschäftigt.«


  »Das trifft sich gut. Genau darüber muss ich mit dir reden.« Tamme warf ihm einen finsteren Blick zu. Herkner drehte die Feder zwischen den Fingern und tat so, als warte er ungeduldig, dass sein Stiefsohn endlich zur Sache kam. Der tat ihm den Gefallen und wollte Einsicht in die Abrechnungsbücher seiner Bauerngüter.
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